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1. Monat. —E Ianuar. — 31 Tage.

1896. Protetantischer Kathouigcher
8

4. S.
—X
5. S.
6. M.
7. D.
8. M
9. D.

10. F.
11.S.
3.
12. S.
13. M.
14. D.!
15. M.
16. D.
17. F.
18. 8.
 8
19. S.
20. M.
21. D.
22. M.
23. D.
24. J.

J
 .
27. M.
28. D.
29. M.
30. D.
31. F.

1896.
Neujahr
Melchior
Taspar
Balthasaär
. n. N.
Simeon
Ersch. Chr.
Julianne
Erhard
Ehrenfried
Nacharias
Aloysia
—21 Epinh.
Reinhold
Hilarius
Felix
Traugott
Erdmuthe
Antonius
Felicitas
2. n. Epiph.

1896.
Neujahr
Macarius
GBenovefa
Titus
5. n. N.
Telesphorus
Ersch. Chr.
Theodorus
Severin
Julianus
Pauli Eins.
hygin
1. u. Epiph.
Arcadius
Hilarius
Felix v. Nola
Paulus
Marcellus
Antonius
Vetri Stuhlf.
—A
deil. N. Jes.
Fab. Sebast.
Agnes
Vincentius
Mar. Verm.
Timotheus
Pauli Bek.
3. n. Epiph.
Polycarpus
Joh. Chrys.
Cyrillus
Frz.v.Sales
Martina
Petrus Nol.

Prisca.
Fab. Sebast.
Agnes
Pincenz
Charitas
Timotheus
vauli Bek.
3. n. Epiph.
Polyearpus
Joh. Chrys.
Faroline
Theobald
Adelgunde
Virgilius

Moede nische
Aus dem Physicum.

Professor: „Welche Muskeln setze
ich in Bewegung, wenn ich beim Tanz
eine Pirouette schlage?“

Candidat: „Die Lachmuskeln —
Herr Geheimrath.“

Homöopathische Erinnerungstage.

1. Prof. Dr. E. A. Farrington, homöop.
Arzneimittellehrer,1847 inWilliams
burg ( 17. XII. 1886 in Philadelphia).

Prof Dr. Constantin Hering * 1800 in
Oschatz (f 28. VII. 80 in Philadelphia).

Begrundung u. Eröfnung der hombop.
Centralapotheke Dr.WillmarSchwabe
in Leipzig, 1866

Hofr. Flemming, thatkräft. Vertr. der
Hom in Rußland, 7 1894 in St. Peters
burg.

7. Gründung des Belgischen Central—
vereins homöop. Aerzte, 1879.

10. Dr. Adolf Heinrich Gerstel in Wien
4 1890 (8 3. alt.

14. Die erste deutsche homöop. Zeitschrift
Archivef. d. hom. Heilkunst) erscheint
in Leipzig, 1822.

15. San.“R. Dr. Bernh. Hirschel in Dresden
* 1815 (* 15.T.1879

Dr. C. F. D. von Villers, * 1817 in
Leipzig ( 12. VIII. 1890 in Dresden).

19. Dr. Joh. Taubes, Ritter v. Lebenswerth
in Wien, Gründer des hom. Kinder—
—D

21. Dr. M. Ortleb, hom. Psychiatriker in
Gotha, *. 1883 (86 J. alt).

Eröfnung d.ersten, später ine. Voliklinitk
umgewandelten hom. Krankenhauses
in Leipzig, 1833.

23. Dr. Wilh. Ameke, Verfasser d. Buches:
„Entstehung und Bekämpfung der
Homöopathie“, 4 1886 in Berlin.

Dr. Adolf Lippe, amerik. Homöbop. aus
dem Fürstenhause Lippe-Detmold
stammend, * 1888 in Philadelphia.

27. Gründung d. ältesten sächsischen Laien—
vereins Annaberg, 1854.

28. Dr. Peter Meinolph Bolle, Arzt und
pop. hom. Schriftst, F 1858 in Aachen
7J alt)

Dr. Georg Heinrich Gottl. Jahr, bek.
hom. Schriftst, *1800 in Herrnhut
( I1. VII. 1875 in Brüssel).

30. Dr. Carl Gexster sen., F 1892 in Regens
burg (79 J. alt).

AUnekdoten.
Einem Landmanne, Namens Tod

hatten die Diebe sämmtliche Kraut—
häupter vom Felde gestohlen und an
einem Stab folgende Aufschrift be—
festigt:

„Für den Tod kein Kraut ge—
wachsen ist.“



1896. —Jannrar. 3 31 Tage.

vom 1.-8. Januar 7
4.-10.. 7

11...17. 8
18. -24. 8
25.-31. 02

Die Tageslänge beträgt:
Stunden 53 Minuten bis 7

1

7

e

4—

2

2

*

2

Stunden 56

23
40
58e 3

Neumond: 14. Januar. Vollmond: 30. Januar.

Minuten;
J

*

Bauernregeln.
Januar warm, daß Gott erbarm'.
Ein gelinder Januar bringt Kälte im Februar.
Ist der Januar warm und naß, bleibt leer das Faß.
Nebel im Januar macht ein nasses Frühjahr.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Kalb-, Rind-, Schwein-, Schöps, Rauch und

Pökelfeisch, männliches Rothwild, Rehbock, Hasen, Wildenten, Auer und
Birkwild, Kapaune, Truthühner, alte Hühner, Fasanen, Gänse, Enten.

Fische: Hecht, Karpfen, Aal, Schell- und Stockfsch, Zander, geräucherte
und marinirte Fische. Austern, Hummern, Krabben. Nicht gesund sind um
diese Zeit Salm, Forellen und Krebse. Man achte bei Schellfschen darauf,
daß dieselben beim Kochen am Rückgrat keine röthliche oder bräunliche Färbung
annehmen, denn in diesem Falle sind sie nicht frisch genug und können
Magenstörungen hervorrufen. Auch prüfe man Stockfsch auf seine Güte.
Wenn derselbe nicht mehr brauchbar ist, so sieht er dunkelgelb aus.

Gemüse: Hülsenfrüchte. Roth-, Weiß- und Wirsingkohl, Blumenkohl,
Rüben, Schwarzwurzeln, Artischocken, Kochbirnen, Aepfel, Sellerie, Meerrettig,
Kartofeln. Backobst. Das eingemachte Kraut hat jetzt den vorzüglichsten
Geschmack. Aepfel sind jetzt häufg auszumustern.

Frisch sind jetzt zu haben: Eier und Endiviensalat.

Moedizinische
Nur immer gemüthlich.

„Ach, lewer Herr Docter! Mei
Mann ist in verwichener Nacht storbe,
da möchte ik Ju (Euch) um'en Todten—
schein bitte.“

„Hier, liebe Frau Meißner'n. Ster—
ben müssen wir alle einmal; und bei
Ihrem lieben Manne war das Ziel
seines Lebens erreicht.“

Anekdotfen.
Die Frau liest den Schein: „Magen—

carcinom! Herr Docter, steckt dat an?“
„Das gerade nicht!“
„Wiere es aber nicht besser, wenn

vir ihm in anem recht festen Sarg
hegraben thäten? Was is denn siche—
rer; ob wir nu einen zinnernen oder
eichenen Sarg nehmen thäten?“
 Nehmen Sie man einen eichenen,
denn der ist gesünder.“



2. Monat. JIehrtt ar. 3 29 Tage.

Bos. Weonhdhtcher
1. S.
6. W.

3. M.
1. D.!
5. M.
6. D.
7. F
8. 6.

9. S.
10. M.
1I1I. D.
12. M.
13. D.
14. F.
15. 6.
8.W.
16. 8.
17. M
18. D.
19. M
20. D.
21. F.
22. 6.
95W.
24. M.
25. D.
26. M.
27. D.
28. F
29. 8.

Brigitta
Septuages.

Maria Rein.
Blasius
Veronika
Agathe
Dorothea
Richard
Honoratus
Serngesimu
Apollonia
Scholastica
Euphrosyne
Jordan
Eulalia
Valentin
FJaustin
Estomihi
Juliana
Tonstantia
Fastnacht
Aschermittw.
Fucherius
Fleonore
betri Stuhlf.
Invocavit
Lazarus
Schalttag
Matthias
Quatember
Vollbrecht
Nestor
Macarius

Ignatius
Septuages.
Mar. Rein.
Blasius
Andr. Cors.
Agathe
Dorothea
Romualdus

Sexagesimä
Apollonia
Scholastiea
Desiderius
Agabus
Jordanus
valentinus
Faustinus
Estomihi
Julianne
Donatus
Fastnacht
Aschermittw.
Eleutherius
Eleonora
Petri Stuhlf.
Invocavit
Romanus
Schalttag
Matthias
Quatember
Vollbrecht
Nestorius
Macarius

1. DDr. Groy und Hull geben in New—
York die erste homöopathische Zeit—
schrift American Journal of Ho-
mosopathy) heraus, 1835.

3. Dr. Buchmann, Arzt u. hom. Schriftst.
in Alvensleben, * 1887.

d. Sanitätsrath Dr. Stens in Bonn, — 1878.

11. Oberstabsarzt a.D. Eduard v. Grauvogl,
*1811 in Eichstätt, Baiern (f in
München31. VIII. 1877).

4. Pfarrer Adolph Fauth, homöop. Volks—
schriftsteller, * 1836 in Schauren, Rhein—

provinz.

18. Dr. A. v. Kaczkowski, polnischer ho—
möopath. Schriftsteller u. Arzt, * 1805
(T I. V. 1884 in Lemberg).

Hofrath Dr. E. Groos,*1806 in Wittgen
stein bei Laasphe (f in Laasphe
12. XII. 1892).

21.

24. Gründung der Württembergischen
„Hahnemannia“ 1868.

Dr. Paul Wolf in Dresden, * 1795
 857

28. Frhr. Wilh. König von Königshofen,
der werkthätigste Förderer der Ho—
möopathie in Süddeutschland, * 1891
(69 Jahre alt).

Moedizinische Anekdoten.
Aus dem Bade. Erfreulich.

Moses bezahlt am Ende der Bade- Arzt: Nun, meine Gnädige, wie
Kur seine Rechnung beim Badearzte geht's?“ Patientin: „Gar nicht gut!“
Da dieselbe ihm sehr hoch vorkommt, Arzt: „Mir sehr angenehm!“ Dann
so sagt er zum Arzte: „Wissen Se, doch nicht umsonst hergekommen!“
Herr Doctor, wie Se könnten nützen
der Welt und doch viel Geld verdie—
nen? Wenn Se machten aus Ihrem
de eine chemische Reinigungs-An—
stalt!“

Welche Medizin ist die beste?
„Die nicht schmeckt, nicht riecht, die

nan in keiner Weise fühlt und merkt
und die doch hilft.“



1usos. —Aebruar.—20 Tage.
Die Tageslänge beträgt:

vom 1. -7. Februar 8 Stunden 59 Minuten bis 9 Stunden 32 Minuten;
8-15. 1 9 1 33 o * 3 54 1

„16.-22., 9 55 F 10 5 21 F
23.- 28. 75 10 7/ 22 17 10 17 50 7

Neumond: 13. Februar. Vollmond: 28. Februar.

Ein nasser Februar macht ein fruchtbar Jahr.
Wenn's im Februar nicht wintert, so ist der August kalt.
Zu Lichtmessen Sonnenschein, bringt gern mehr Schnee herein.

Bauernregeln.

Von homödopathischen Arzneipfanzen
werden im Februar gesammelt: Helleborus niger und Daphne Mezereum.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Männliches Hochwild, Wildschwein. Hamburger

hühner, Auerhahn, Schnee- und Birkhühner, Fasanen, Wild-Enten und-Gänse,
junge Tauben. Hasen, Rehe und Gänse taugen Mitte Februar nicht viel
mehr, dagegen noch Hühner und PVoularden.

Fische: Hecht, Karpfen, Stockfsch, Zander, Lachs, Steinbutte, Hummern,
Austern, Kaviar. Ungesund: Forellen und Krebse. Kauft man Karpfen
und andere Süßwasserfsche geschlachtet und in Eis verpackt, so achte man
auf den Zustand der Kiemen und Schuppen. Bei krepirten Fischen, welche
man nach dem Tode „schlachtete“, sind die sonst rothen Kiemen blaß, und die
Schuppen lösen sich von selbst. Auch ist die Hornhaut krepirter Fische ge—
trübt, und das Fleisch fühlt sich weich und matschig an.

Gemüse: Div. Kohlarten, besonders Blumenkohl, Salat, Radieschen,
Kartofeln. Eingemachtes. Bei gelindem Wetter giebt es schon junge Ra—
pünzchen, Brunnenkresse, Petersilie, Spinat und Lattich.

Frisch: Aus dem Mistbeet Champignons, italienische Salate c.

Moedizinischhe Unekdoten.
Auf der Seereise.

Passagier (zum Schifsarzte):
„Herr Doctor, meine Frau wird ernst
lich seekrank. Mir wird himmelangst.
Was machen wir denn da?“

Arzt: „Aushalten, lieber Herr; sie
muß aushalten, bis wir landen, möge
es ihr nun wohl oder übel sein.

Im Schachspiel kann der König
nicht matt gesetzt werden, ehe ihm
„Schach“ geboten wurde. Ebenso
hietet der Tod sehr vielen Menschen,
lange bevor er sie umbringt, oft ge—
nug „Schach,“ — aber Viele hören
nicht darauf.



3. Monat.  WMar 31 Tage.

1896. Protestantischer! Katholischer
März. März. Homöopathische Erinnerungstage.

lo. B.
1. S.
2. M.
3. D.
4. M.
5. D.
6. F.
7. S.

IV. B.
8. S.
9. M.

10. D.
11. M.
12. D.
13. J.
14. G.

5. 6.
16. M.
17. D.

18. 319. D.“
20. F.
21. S.

 22. 6.
23. M.
24. D.
5. M.
26. D.
27. F.
28. 8.
14. W.

30. P.31. D.

Reminise.
Albinus
—A
dunigunde
bußtag i. S.
Friedrich
xridolin
berpetua
Deuli
Philemon
Franziska
Zenriette
Mittfasten
Bregor
Salomon
Abigail
—
Christoph
Tyriacus
Bertrud
Anselmus
WosephFJoachim
Benediet
xudica
Sasimir
Eberhard
vabriel
Mar. Verk.
Emanuel
Rupert
Huntram
almarum

Fustasius
Guido
Detlaus

steminise.
Albinus
Simplicius
Kunigunde
Adrianus
kusebius
Fragrius
Thomas v. A.
deuli
Foh. de Deo
Franziska
O Märtyrer
Nittfasten
Gregorius
Nicephorus
Mathildis
Lätare
Longinus
—V
Bertrud
Lyrilkus
Josephus
Archippus
Benedictus
Judiea
Detavianus
Victorian
Babriel
Mar. Verk.
Fmanuel
Kupertus
Huntram

almarum
Eustasius
Quirinus
Balbina

l. Generalstabsarzt Dr. Ludwig Grieße—
lich, * 1804 in Sinsheim, Baden (f in
Altona 283. VIII. 1848).

2. Dr. Theod. Joh. Rückert, * 1801 in Groß
nersoor (f in Herrnhut6. VIII.

k. Dr. Ludwig Mertens, F 1894 in Berlin
(82 Jahre alt).

Dr. Hugo Caspar, * 1893 in Meran
(76 Jahre alt).

3z. Dr. Eduard Krummacher, f 1891 in
Bremen (87 Jahre alt).

Medicinalrath Dr. Kurtz in Dessau,78.

10. Dr. Alphons Noack in Lyon, Arzt und
hom. Schriftsteller, * 1809 in Leipzig.

12. Dr. Cs. M. v. Bönninghausen, Arzt und
Schriftsteller, 1785 (7 20. J. 1864).

Moedizinische Unekdoten.
Schartig.

Arzt (nachdem er einer Frau vom
Lande einen Verband um den Kopf
gelegt hat): „Aber, Huberbauer, wie
konnten Sie Ihre Frau auch so miß—
handeln?“

Huberbauer: „Kenne Se denn
nein Frau? Habe Se se früher ge—
kannt? Habe Se mal mit se geredt?“

Arzt: „Nein!“
Huberbauer: „Dann rede Se

doch nicht!“



1896. —März. 31 Tage.
I

Die Tageslänge beträgt:
bvom 1. -27. März 10 Stunden 50 Minuten bis 11
 8.-14.1141u J
 15.-21., 11 246
 22.29. 1215 1

29.—31. 12 39
Neumond: 6. März.

38
“ 45

Vollmond: 29. März.

Stunden 17
47

Minuten;

4

2

Bauernregeln.
Feuchter März, des Bauern Schmerz.
Ist am Josephstag (19.) das Wetter schön, so folgt ein gut Jahr.
Viel Wind und Regen im März verheißt einen schönen Mai—

Von homöopathischen Arzneipfanzen
werden im März gesammelt: Asarum Sambucus (Cortex intern.), Tussilago.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Mämnlicher Hirsch, Wildschwein. Junge Algier—

Bänse, Kapaune, Tauben, Birkhühner, Schnepfen.
Fische: Aal, Karpfen, Stockfsch, Karauschen. Das Fleisch des Aales

ist fett und nicht für Jeden leicht verdaulich, wenn es gekocht genossen wird.
In Gelee eingelegte Aale sind leichter verdaulich, ebenso geräucherte.
Ueberhaupt sind alle fetten Fische im geräucherten Zustande leichter ver—
daulich, als im gekochten.

Gemüse: Sauerkraut, Sprossenkohl, im Freien schon Spinat, Petersilie,
Sauerampfer, Garten- und Brunnenkresse, zuweilen auch Schwarzwurzel;
Radieschen aus den Frühbeeten. Keimende Kartofeln müssen ausgelesen und
in einen trockenen Raum gebracht werden.

Frisch kommen aus dem Süden: Grüne Erbsen, Spargel und Kartofeln.
Letztere können aber erst von Mitte April ab empfohlen werden.

Medizinische Anekdoten.
Kindermund.

„Nicht wahr, liebes Muttchen, wenn
der liebe Gott im Himmel ein paar
kleine Engel braucht, so schreibt er's
dem Herrn Dr. Heinze?“

„Warum denn, mein Kind?“
„Ja, der Herr Lehrer sagt, daß alle

neine Schulfreundinnen, welche der
Herr Doctor Heinze an der Diph—

therie behandelt hat, gestorben und
nun Engel geworden seien.“

Vegetarismus.
„Was? Die Frau Emmig soll ihre

Kinder vegetarisch aufziehen? Die
tunken ja schon in der Frühe Leber—
vurst in den Milchkafee!“



4. Monat. —— April. 30 Tage.
. Brotestanti KatholiWas. NVrothucheed gaatdrhcher

1. M.

3. F.
4. S.

5. S.
6. M.
7. D.
8. M.
9. D.

10. F.
— S.
16.W.
12. 8.
13. M.
14. D.!
15. M.
16. D.
17. F.

—18. S.
7. W
I9.S.
20. M.
21. D.!
22. M.
23. D.
24. F.
25. S.
R
27. M.28. D.
29. M.
30. D.

Theodora
Br. Donn.
Charfreitag
Ambrosius
OIsterfest
Ustersonntag
Ostermontag
Ldouise
Lölestinus
Theophil.
Daniel
Julius
Auasimod.
Fustorgius
Justinus
Tibertius
Olympius
Aaron
Rudolph
Valerian
Mis. Dom.
Hermogenes
Zulpitius
Adolarius
Zoter u. C.
veorg
Albert
Marecus
Rubilate
Cletus
Anastasius
Vitalis
Sibylle
Eutropius

Hugo
Gr. Donun.
Charfreitag
Isidor
Dsterfest
Atersonutag
Ostermontag
Herm. Jos.
Mansuetus
Mar Cleoph.
Ezechiel
deo d. Gr.
Quasimod.
Julius
hermenegild
Tibertius
Anastasius
Aaron
Anicetus
Eleutherius
Mis. Dom.
Crescentia
Zulpitus
Anselmus
Soter u. C.
Beorgius
Fidelis
Narcus Ev.
Jubilate
Cletus
Anastasins
Vitalis
Petrus M.
Sophie

Moeditinische
Was ist ein Zahnarzt für ein Arzt?

Ein Zahnarzt ist ein solcher Arzt,
welcher Anderen die Zähne auszieht,
damit er was zu beißen hat.

Männchen, ich gehe heuer nicht in'sBad!“
„Herr Gott, Du bist doch nicht

etwa krank?!“

Homöopathische Erinnerungstage.
1. Homöopathisch-Klinisches Institut der

Dr. Schwabe'schen CentralApotheke
in Leipzig eröfnet, 1871.

2. Gründung der „Leipziger Populären
Zeitschrift für Homdopathie“, 1870

vahnemann veröfentlicht in Hufelands
Journal die ersten Gedanken über
seine Heilmethode: „Versuch über ein
neues Princip zur Aufndung der
Heilkräfte der Arzneisubstanzen.“
41796.

b. Begründung der ersten hombopathischen
Lebensversicherungsgesellschaft Ao
moeopathie Mutual Lafe Insu-
rancs Oompany of New Vork), 1868
Wilhelm Lux, Thierarzt in Leipzig
Erfnder der Fsopathie,* 1776(4 24.4
1849).

Samuel Hahnemann, * 1755 inMeißen
(t in varis 2.VII. 1843)

Dr. Chargé, berühmter französischer
Homöopath, * 1810 in Aix ( Isoo in
Paris).Bründung des „Amorican Institute
of Homogopathy““ in New-York
City (1844).

GBründung der ersten homöopathischen
Akademie in Nord-Amerika, zu
Allentown, Pa. (1835).

Medizinalrath Dr. Bernh. Bähr in
Hannover, *1828 (7 21. X. 1879).

22. Dr. Veit Meyer, Redacteur der „Allge
meinen Homöopathischen Zeitung“ in
Leipzig, f4 1872.

28. Dr. Georg Schmid, Arzt und Schrift—
steller in Wien, F 1883 (80 Jahre alt).

26. Dr. Friedrich Jac. Rummel, Arzt in
Magdeburg, * in Lauchstädt 1798
 10. X. 1834).

27. Dr. Heinrich Löscher, Director der Heb—
ammenlehranstalt in Lübben, f 1884.

30. Dr. Traug. Kirsten in Leipzig, * 1806
—V

Anekdoten.
Resolut.

„Nun, was macht denn Ihr kran—
ker Mann?“

Frau: „Mein Mann? — Der muß
machen, was ich will!“

Sinnliche Ausschweifung ist viel
zfter die Folge, als die Ursache einer
zerrütteten Gesundheit.



1896. — April.  30 Lage.
Die Tageslänge beträgt:

vom 1.-4. April 12 Stunden 45 Minuten bis 13 Stunden 6 Minuten;
 5.11. 1386 X 34
„12. -18. *

19.-25. —
26.-30., — 27

Neumond: 13. April. VolPlmond: 27. April.

Nasser April verspricht der Früchte viel.
Donnert's im April, so hat der Reif sein Ziel.
Nach frühzeitiger Schleedornblüth' der Schnitter früher zur Ernte zieht.
Der Eggenstaub und Winterfrost macht die Bauern wohlgetrost.

Von homödopathischen Arzneipfanzen
werden im April gesammelt: Arum, Cheéelidonium, Dulcamara, Juncus pilosus,
Prunus. Pulsatilla. Sabina. Viola.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild. Lamm und Spanferkel. Junge Hühner, Tauben,

Schnepfen nur noch bis Mitte des Monats.
Fische: Für viele Fische ist der April der letzte Monat; gut bleiben

3 Aal) Karpfen, Hecht, auch Forelle, Barsch, Lachs, Schollen, Flundern,Pöklinge.
Gemüse: Spinat, Sprossenkohl, Schwarzwurzel, Artischocken, Morcheln,

Champignons.
Frisch erscheinen im Laufe des Aprils: Kopfsalat, Radieschen, Spargel,

Karotten und Kohlrabi. Eier sollten jetzt in Kalk gelegt werden, da man
später leicht Bruteier bekommt.

Mediinische Anendolen.
Feigheit.

Junger Arzt: „Nun, wie geht es
Ihnen denn heute?“

Patient: „Schlechter, lieber Doc—
or! Ich habe wieder zu meinem alten
Mittel gegrifen. Nach Ihrer Arz—
nei komme ich um!“

Arzt: „Schämen Sie sich! Wer,
vie Sie, drei Feldzüge mitgemacht
hat und Inhaber des eisernen Kreu—
zes ist, der sollte sich vor nichts
fürchten.“

Mißverständniß.
„Herr Lotterie-Collecteur! Lassen

Sie bei Ihrem jungen Mann nur ein—
mal feststellen, ob er nicht Tuberku—
lose hat. Der hustet mir ganz ver—
dächtig!“

„Tuberkulose? Nein! Wir haben
hier nur Sächsische Lose, Marien—
burger Lose, Stettiner Pferdelose,
Weimar-Lose! Tuberkulose hat wohl
unsere Regierung nicht zugelassen,
sonst hätten wir die auch!“



5. Monat. Mai. 2 31 Tage.
5 Protestantischer! Katholischer1896. Br eentischer! garhethsch Homöopathische Erinnerungstage.

1. F. Walpurgis
2. S. Sigismund

19. W Cautate
3. S. FErfndung
4. M Ilorian
5. D. Botthard
6. M Joh. Phort.
7. D. Gottfried
8. F. Dietrich

——
20. WeRogate
10. S. Viktoria
11. M Adolph
12. D. Pankratius
13. M Servatius
14. D. dimmelfahrt
15. F. Sophia
16. S. Sarah
21. W Eraudi
I7.S. Jodocus
18. M. Venantius
19. D. Potentiana
20. M. Anastasius
21. D. Prudentius
22. F. Helena
23. S. Desiderius
Buvngstes
24. S. Ffngstsonnt.
25. M. Bfngstmont.
26. D. Eduard
27. M. Quatember
28. D. Wilhelm
29. F. Maximin
30. S. Wigand
23. Werinitatis
31. S. Petronella

Phil. Jac.
Athanasius
Cantate
KreuzAuf.
Monika
Pius II.
Joh. v. Lat.
Stanislaus
Ersch. Mich.
GBreg v. Naz.
Rogate
Bordianus
Florentinus
Pankratius
Servatius
Himmelfahrt
Isidor
Sarah
Exaudi
Benno
Felix
Petr. Cöl.
Bernardin
Donatus
Helena

Pfngstfest
Ifngstsonnt.
Bfngstmont.
Phil. Neri
Beda
Bermanus
Maximus
Ferdinand
Trinitatis
Petronella

1. Dr. Carl Heinigke, * 1822 (4 in Leip
zig 18. III. 1889).

11. Geh. Sanitätsrath Dr. Aegidi in Freien—
walde, F 1874 179 Jahre alt).

14. Geh. Medizinalrath Dr. Heinr. Goullon
son. in Weimar, 4 1883 (82 Jahre alt).

18. Dr. Franz Hartmann in Leipzig,* 1796
in Delitzsch (pJ 10. X. 1853).

Dr. Herm. Fischer in Westend-Char—
lottenburg, * 1882 in Neu-Ruppin.
* 7. X. 1895.

26. Erster homöopathischer Welt-Congrein Philadelphia, Pa., 1876. greß

Medizinische Anekdoten.
Beim Zahnarzt.

Ein Zahnarzt, welcher früher Pho—
tograph gewesen war, hatte selbstver—
ständlich auch manche seiner früheren
Lebensgewohnheitenin die neue Be—
rufsthätigkeit mit hinübergenommen.

und so apostrophirte er denn jedesmal
seine Zahnkranken vor dem Heraus—
ziehen eines Zahnes in folgender
Weise: „Nun, bitte, sitzen Sie mal
einen Augenblick hübsch still und machen
Sie ein freundliches Gesicht.“



1896. Mai. 31 Tage.

vom 1. —2. Mai
2 3. -9. — 1 4  // F
10.-16. 153 ls

17.-23., 15 36 F
24 —31. , 15 56

Neumond: 12. Mai. Vollmond: 26. Mai.

Die Tageslänge beträgt:
J4 Stunden 41 Minuten bis

]J
14 Stunden
15 F

151

13

48 Minuten;
14
35
55
11 J

Baueruregeln.
Kühle und Abendthau im Mai bringen Wein und vieles Heu.
Auf nassen Mai folgt ein trockener Juni.
Mairegen auf die Saaten gleicht dem Regen von Ducaten.
Mamertus, Pankratius und Servatius
Bringen oft Kälte und Verdruß.

Von homöopathischen Arzneipfanzen
werden im Mai gesammelt: Actaea, Arnica, Cistus, Colchici somen. Gratiola.
Jacea, Lamium, Mercurialis perennis, Ononis spinosa, Paris. Ranunenlus.
Rhus. Scrophularia. Ledum. Taraxacum. Thuja, Vinca.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Männliches Reh- und Damwild und noch Spätlinge
Lämmern und Spanferkeln. Junges, zahmes Gefügel, Wasserhühner.
Fische: Frische Neunaugen, Krebse. Letztere haben ein weißes, festes,

aber fettarmes Fleisch. Beim Kochen wird der blaue Farbstof in den Schalen
zerstört und die grünlich-braune Farbe derselben geht in Roth über. Ist der
Körper des gekochten Krebses gestreckt, der Schwanz also nicht gegen den
Bauch gezogen, so ist das ein Beweis dafür, daß derselbe schon vor dem
Kochen todt war. Krebsfeisch ist nicht leicht verdaulich; es wird von
manchem Kranken gar nicht vertragen. und auch mancher Gesunde bekommt
danach das Nesselfriesel.

Gemüse: Hauptzeit für Spargel, Blumenkohl, Frühjahrsgemüse, Petersilie.
Frisch: Rettige, gelbe Rüben und Gurken; der Wald liefert Stein—

pilze und Maikräuter. Aus dem Süden kommen junge Bohnen, Kartofeln
und Erdbeeren.

Medizinische Anekdoten.
Im Kurbade.

„Nun, wie geht's denn Ihnen und
Ihrer lieben Familie? Freue mich
unendlich, Sie auch in diesem Jahre
wieder hier zu sehen!“

„Danke für gütige Nachfrage! Alles
wohl auf! Mehr zum Vergnügen hier,
mehr aus Dankbarkeit für voriähri—
gen qguten Erfolg!“

„Auch Fräulein Töchter, Anna und
Hulda, noch frisch und so lustig wie
früher?“

„Sicherlich, sehr lustig, Anna seit
/Jahre junge Frau, — Hulda des—
halb auch heirathslustig! Darum zum
Theil wieder hier!“



6. Monat. F Juni. *— 30 Tage.
ul

1896.Brotestantischer KatholischerJuni. FJuni. Homöopathische Erinnerungstage.
1. M.

3. M.
4. D.
5. F.
6. S.

24. W.
7. S.
8. M
9. D.

10. M.
11. D.
12. J.
13. S.
25. W.
14. S.
15. M.
16. D.
17. M.
18. D.
19. F.
20. S.
26. W.
2. 6.
22. M.
23. D.
24. M.
25. D.
26. F.
27. S.
 27. W.
28. S.
29. M.
30. D.

Nicomedes
Marcellinus
Erasmus
Carpasius
Bonifacius
Benignus
1. S. n. Tr.
Lueretia
Medardus
Primus
Onophrius
Barnabas
Basilides
Tobias
2. S. n. Tr.
Elisäus
Vitus
Justina
Volkmar
Arnolph
Gervasius
Sylverius
3. S. n. Tr.
Philippine
Gotthelf
Basilius
Joh. Täuf.
Elogius
Jeremias
Siebenschläfer

S. n. Tr.

Juventius
Erasmus
Clodildis
Fronleichn.
Bonifacius
Norbertus
1. S. n. Tr.
Lucretia
Medardus
Columbia
Onophrius
Barnabas
Basilides
Ant. v. Pad.
2. S. u. Tr
Basilius
Vitus
Benno
Arnolph
Julianne
GBervasius
A
3. S. u. Tr.
Aloysius
Paulinus
Agrippina
Joh. Täuf.
Febronia
Joh. u. Paul
Crescens
4. S. n. Tr.
Leo II. P.
Peter Paul
Pauli Ged.

1. Sanitätsrath Dr. Arthur Lutze in
Cöthen, * 1813 (4 11. IV. 1870.

Frau Leopoldine Sophie Henriette
Hahnemann, geb. Küchler, erste Gattin
des Begründers der Homöopathie
* i76 BIIX. 1880).

3. Dr. Heinrich Goullon in Weimar,* 1886

11. Dr. Vehsemeyer, Arzt und Schriftsteller
in Berlin, F 1871.

15. Dr. Julian Gonzalez, der erste die
Homöopathie in Mexiko ausübende
Arzt, F 1852 in Mexiko.

Dr. Willmar Schwabe in Leipzig, * 1830
in Auerbach i. Sa.

Frau Melanie Hahnemann, geborene
d'Hervilly, Hahnemanns zweite Gat—
tin, * 1878 in Paris (77 Zahre alts.

21. Dr. Eduard Kabierske sen., 7 1895 in
Breslau (76 Jahre alt).

23. Prof. Dr. Gust. Jäger, * 1832 in Burg
bei Neuenstadt, Württemberg.

Dr. Franz Hausmann, Professor der
Homöopathie an der Universität
Budapest, F 1876 (65 Jahre alth.

25. Hahnemann habilitirt sich als Docent
für seine Heilmethode an der Uni—
versität Leipzig, 1812.Leo

Peter Paul
Pauli Ged.

Medizinische
Basedow'sche Krankheit.

„Aber, mein Fräulein! Seit ich Sie
nicht gesehen, haben Sie sich sehr ver—
indert. Was ist denn das? Sie
machen ja so große Augen.“

„Ja, der Doctor sagt, ich hätte
einen kleinen Basedow.“

„Was ist denn das?“
(Junger Arzt sich in das Gespräch

UAnekdoten.
mengend): „Das ist die Merseburger
Trias: Kropf, Glotzaugen und Herz—
klopfen.“

„Da muß der Schlaf aber doch für
Sie mein Fräulein, eine Anstrengungsein!“

„Wie so?“
„Weil Sie so große Augen die ganze

Nacht geschlossen halten müssen!“



1896. 2Ani. 3 30 Tage.

Die Tageslänge beträgt:
vom 1. —6. Juni 16 Stunden 11 Minuten bis 16 Stunden 23 Minuten;
/ 7.-183. 16  22  15 31
14.-20.. 16 32 F 16 34
21.-27. . 16 34 16 33
28. 30., 16 F 33 6 28,

Neumond: 11. Juni. Vollmond: 25. Juni.

Bauernregeln.
Bewitter im Juni bringen ein fruchtbar Jahr.
Regnet's am St. Barnabas, so schwimmen Trauben bis in's Faß.
Nach Johanni kommt der Regen in der Regel ungelegen.

Von homöopathischen Arzneipfanzen
werden im Juni gesammelt: Aconitum, Actaea, Aethusa, Belladonna, Caloen-
dula, Cannabis, Chamomilla, Cicuta, Clematis, Digitalis, Hyoscyamus,
Ledum. Millefolium, Ranunculus, Ruta, Sambuci fores.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Wie im Mai, das Schöpsen- und Kalbfeisch ist

noch vorzüglich; junge Tauben, Hühner, Truthühner, Gänse.
Fische: Aale, Aeschen, Amaul, Barsche, Brachsen, Forellen, Hechte,

Lachse, Maränen, Aalraupen, Waller, Krebse.
eeent e: Rothe Rüben, Rettige, Gurken und Salat kommen nunin Masse.
Frisch: Kohlrabi, Mohrrüben, Schoten, Schnittbohnen, Frühkartofeln,

Stachelbeeren, Himbeeren, Kräuter.

Gutes Hausmittel: Läquor Ammonii caustici.
Wenn dich die Hummeln umbrummeln,
Und dich eine giftige Schnack' beißt,
Wenn stechende Bienen dich umtummeln,
So hilft dir sicher Salmiakgeist.

Medizinische Anekdoten.
Mehr Bewegung machen.

„Aber, bester Herr Müller! Früher
saßen Sie den ganzen Abend bis
11 Uhr fest am Stammtisch, weil Sie,
wie Sie sagten, kränklich seien! Jetzt

besuchen Sie ja jeden Abend ein halbes
Dutzend Knetpen und kommen erst
nach Mitternacht heim.“

„Ja! Ich soll ja mehr laufen, mir
mehr Bewegung machen, hat der Doc—
tor gesagt.“



7. Monat. —AJuli. 31 Tage.
1896. Protestantischer/ Katholischer

Juli. Juli. Homöopathische Erinnerungstage.
1. M.
2. D.
3. F.
4. 6.
88
5. S.
6. M.
7. D.
8. M.
9. D.

10. F.
11.6.
29 W.
12. G.
13. M.14. D.
15. M.
16. D.
17. F.
18. 6.
30. W.
19. S.
20. M.
21. 5.
22. M.
28. D.
24. F.
25. 6.
31. W.
26. G.
27. M.
28. 5.
29. M.
30. D.
31. F.

Theodorich
Maria Heims.
Fornelius
Ulrich
5. S. uU. Tr.
Charlotte
Esaias
Wilibald
dilian
Lyrillus
Bottlob
Bius
6. S. n. Tr.

Theodorich
Mar. Heims.
IsidorusIWalricus
5. S. n. Tr.
Lyrillus
Dominica
Wilibaldus
Kilianus
Anatolia
Felicitas
Mareianus
3. S. n. Tr.
Joh. Gualb.
Margarethe
Bonaventura
Heinrich II.
Maria v. B.
Alexius
Vincentius
7. S. n. Tr.
Tamillus
Hier. Aemil.
Praxedes
Mar. Magd.
Apollinaris
Thristina
—XRX
3. S. n. Tr.
Anna
Pantaleon
Macarinus
Martha
Julitta
Jan. Loyola

1. Eröfnung des homöopathischen Kran—
kenhauses in Leipzig, 1888.

Herausgabe der „Allgemeinen Homöo—
pathischen Zeitung“ in Leipzig, 1832.

2. Samuel Hahnemann, 7 18483 in Varis
(88 Jahre alt).

5. Dr. Ludwig Deventer, f 1892 in Berlin
(79 Jahre alt).

Heinrich
Margarethe
Bonaventura
Apost. Th.
Raphael
Alexius
Fugenius
7. S. n. Tr.

d. Dr. William Morgan, Verfasser mehrerer
homöop. Werke, 5F 1891 in Cardif.

tufnus
Flias
Praxedes
Mar. Magd.
Apollinaris
Christina
Jacobus
S. n. Tr.
Unna
Martha
Vantaleon
Beatrix
Kuth
Florenting

14. Samuel Hahnemann's letzte hinter—
lassene Tochter, verw. Dr. Moßdorf
in Cöthen, “* 1878.

15. Dr. Trinks, * 1868 in Dresden.

24. Dr. August Feierabend, Arzt und belle—
tristischer und hom. Schriftsteller in
Luzern, * 1887.

Moedizinische
Der ehrliche Kranke.

„Denke Dir, der Doctor hat seine
zoldene Schnupftabaksdose bei uns
stehen lassen!“

„Behalten wir sie. Wenn er un—
seren Jungen nicht kurirt und uns
doch eine hohe Rechnung schickt, so
geben wir sie ihm nicht wieber!“

Anekdvlen.
Junger Arzt (freudig erregt in

die Gesellschaft von Freunden und Be—
kannten tretend): „Denken Sie sich!
Ich habe heute meinen ersten Patien—
ten bekommen!“

„Wen denn, wenn man fragen
darf?“

„Meinen Vater!“



1896. Juli. B31 Tage.

Die Tageslänge beträgt:
vom 1.-11. Juli 16 Stunden 28 Minuten bis 16

2 12.-18. 72 16 2 13 2  36 —V
 19. 25. . 1633 — 3 153 413
e 26.-81. 21 15 1 40  2 15 2 28 7

Neumond: 10. Juli. Vollmond: 24. Juli.

Stunden 14 Minuten.

Bauernregeln.
Peter Paul hell und klar, giebt ein gutes Erntejahr.
Im Juli muß vor Hitze braten, was im September soll gerathen.
Je reicher die Bohnen strotzen, desto schlechter das Korn.

Von homöopathischen Arzneipfanzen
werden im Juli gesammelt: Agnus castus, Cepa, Conium, Drosera, Euphra-
sia, Helianthus, Hypericum, Lactuca virosa, Secale cornutum, Tanacètum.
Verbascum.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Männliches Hirsch- und Rehwild, Wildenten,

Krammetsvögel, Fleischsorten wie im vorigen Monat, besonders Hammel und
junge Schweine; junge Tauben, Hühner, Truthähne, Gänse, Enten.

Fische: Wie im vorigen Monat, besonders Aale, Lachse, neue Häringe
und außerdem Krebse.

Gemüse: Es giebt jetzt alle guten Gemüse, Champignons und mehrere
andere Schwämme, auch Aprikosen und Birnen. Richtige Zeit zum Einkochen
bon Johannis, Stachel- und Erdbeeren.

Medizinische
Liebig's Fleisch-Extract als Salbe.

Eine Büchse Liebig's Fleisch-Extract
oderfehlte kürzlich ihren Beruf, wovon
der folgende Fall deutlich Kunde giebt.
Einem Krankenkassenmitglied aus
Laubegast verschrieb ein Dresdner
Arzt eine Büchse des erwähnten Ex—
tracts zur Stärkung seines Körpers,
da der Patient über „schwache Beine“
klagte. Das Bäuerlein kaufte das
Verschriebene, schien aber die Ge—
hrauchsanweisung entweder falsch ver—
standen oder gar nicht gelesen zu
haben, denn als der Arzt nach einigen
Tagen wieder kam und sich nach dem

Anekdoten.
Befnden des Patienten erkundigte,
erhielt der Arzt folgende Antwort:
„Mei liewer Herr Dukter, die Salwe
mag ja ganz scheene sein, awer Se
müssen mir'sche dinner verschreiben,
daß ich se besser uf de Beene schmie—
ren kann, denn bis jetzt thun se mir
immer noch weh!“

Der erste Patient.
Junger Arzt(zum Diener): „Noch

immer kein Patient da?“
Diener: „Nein! Auch mir fehlt

leider nichts!“



8. Monat. 4Augult. * 31 Tage.
—

1896. Protestantischer Katholischer
August. August.

Petri Kettenf.
9. S. u. Tr.

1. S. Petri Kettenf.
32. W.9. S. n. Tr.

2. S. Bustav
3. M. Augustus
14. D. Dominicus
5. M. Oswald
6. D. Alrika
7. F. Donatus
8. S. deverus
33. W O. S. n. Tr.
9. S. Srich

10. M. Ldaurentius
11. D. dermann
12. M. Tlara
13. D. Aurora
14. F. TFusebius
15. S. Maria Hmlf.
34. W. 1. S. u. Tr.
16. S. Rochus
17. M. diberatus
18. D. Augustina
19. MeSebald
20. D. Bernhard
21. F. Anastasius
22. S. Alphonsus
35. W.e8. S. n. Tr.
23. S. Zachãus
24. M. bhartholom.
25. D. dudwig
26. M, Zamuel
27. D. Bebhard
28. F. belagius
29. S. Joh. Enth.
36. W. 3. S. u. Tr
30. S. Ernst
31. M.Josua

Stephan
Augustus
Dominicus
Afra
Verkl. Christi
Cajet v. Th.
Cyriacus
10. S. n. Tr.
Romanus
daurentius
Susanna
Clara
Hippolytus
Eusebius
Mar. Hmlf.
1. S. n. Tr.
Rochus
Liberatus
delena
Julius
Bßernardus
J. Francise.
Simphorian
2. S. u. Tr.
Philipp Benit.
Bartholm.
Ludwig K.
Zephyrin
roh. Kalaf.
lugustinus
Roh. Enth.
3. S. n. Tr.

Schutzengelf.
Raim. Non.

Medizinische
Speculativ.

Arzt (zu seiner Frau, die zu
einer bekannten Familie eingeladen
isty: „Nimm den Jungens ordentlich
Kuchen mit . .. vielleicht verderben
sie sich den Magen!“

Homöopathische Eriunerungstage.

3.26 Erster internationaler Congreß ho—
möopathischer Laienvereine in Ham—
burg.

1. Gründung des Landesvereins für Ho—
möopathie im Köniar. Sachsen, 1873.

3. Dr. Justus Weihe, * 1808 in Zofeld,
Westf. (7 31. VII. 1882 in Herford).

). Stiftung des Central-Vereins homöo—
pathischer Aerzte Deutschlands (1829).

10. Enthüllung des Hahnemann-Denkmals
in Leipzig 1851.

11. Hahnemann besteht in Erlangen die
medizinische Doctorprüfung 1779.

Dr. Moritz Müller in Leipzig, * 1784
4 23. XI. 1849).

15. Dr. Emil Schädler, Arzt und Schrift
steller in Bern, * 1828 (7 1. J. 1890).

17. Dr. Gustav Pröll in Badgastein u. Graz,
* 1817 in Groß-Pöchlarn, Tirol.

25. Dr. Clotar Müller in Leipzig, Arzt und
Schriftsteller, * 1818 (7 in Lugano
10. XI. 18771.

26 Dr. Arnold Lorbacher, ehem. Director
des hom. Centralvereins in Leipzig,
* in Sömmerdab. Erfurt 1818

28. Karl L. Böhm, bekannter hom. Thier
arzt und Schriftsteller in N. Surany,
* 1879 (65 Zahre alth.

Anekdofen.
Falsch verstanden.

„Weißt Du schon, Lieschen, daß
vir jetzt Halbtrauer haben?“
— wer ist denn bei Euch halb—pdt.“



ur n 31 Tage.1896. —Auqgult.
Die Tageslänuge beträgt:

vom 1. -8. August 15 Stunden 23 Minuten bis 4 Stunden 57 Minuten;
9. - 15. 9 14 2 56 27 2 33 17

16.-22. 17 14 77 32 1 4 7 6 2
23.-31. 27 14 1 5 12 71 13 72 38 24

Neumond: 9. August. Vollmond: 23. August.

Baueruregeln.
Thau ist dem August so noth, als dem Bauer täglich Brod.
Was die Hundstage gießen, muß die Traube büßen.
Hitze am St. Dominicus, ein strenger Winter kommen muß.
Mariä Himmelfahrt Sonnenschein, bringt viel und guten Wein.

Von homöopathischen Arzueipfanzen
werden im August gesammelt: Colchici radix, Elaterium, Laurocerasus.
Lolinm. Lupulus. Lycopodium. Petroselinum. Solanum nigrum. Stramonium.

Kücheunkalender.
Fleisch und Wild: Wie in den vorangegangenen Sommermonaten,

außerdem Hasen, Hirsche, Rehe, Zugenten, Bekassinen, Wachteln, Schnepfen,
Rebhühner, Wildtauben und junge Fasanen. Hasen haben, so lange sie jung
sind, ein sehr zartes, wohlschmeckendes Fleisch, welches fast ebenso leicht ver—
daulich ist als Hühnerfeisch. Aeltere Hasen müssen durch längeres Absterben—
lassen in ihrem Fleische erst mürber gemacht werden. Junge Hasen erkennt
man daran, daß sich ihre Löfel leicht einreißen lassen.

Fische: Sehr wohlschmeckend sind jetzt Aale, Aeschen, Forellen, Hechte.
Lachse, Waller, geräucherte und frische Seefsche, ebenso Krebse.

Gemüse giebt es jetzt in Menge: Frische Perlzwiebeln, Steinpilze; Obst
aller Art: Aepfel, Birnen, Zwetschen, Pfaumen, Brom- und Preißelbeeren,
Weintrauben aus Tirol und vom Rhein.

Moedizinische
Der bekannte Wunderdoctor A. zu

N., der einen ungeheuern Zulauf hatte,
schickte seine Patienten nicht in eine
bestimmte Apotheke, sondern empfahl
dem Patienten, sich in der ihm zu—
nächst gelegenen Apotheke die Medicin
anfertigen zu lassen.

Apotheker P. in L. wurde nun über
seine Meinung über den Wunderdoctor
A. befragt:

„Er kurirt mit denselben Mitteln,

Anekdofen.
wie andere Aerzte auch, nur giebt er
Gaben, daß der Patient nach einer
Gabe zehn Ausleerungen hat, während
er vom Arzt zehn Mal die Mediecin
nehmen muß, um eine Ausleerung zu
erzielen. Dem Schmied hilfts, der
Schneider geht darau zu Grunde.“

Eins oder das Andere.
Ißt ein Bauer ein Huhn, so ist ent—

weder das Huhn krank oder der Bauer



9. Mounat. Beptember. 30 Tage.
1896 Protestantischer Katholischer GSeptember. September. Homödopathische Erinnernugstage.
1. D.
2. M.
3. D.
. F.
5. S.
F6

Egidius
Absalon
Mansuetus
Moses
Nathanael
14. S. u. Ty
Magnus
Regina
Mariä Geb.
Sidonia
pulcheria
Abraham
Gottlieb
15. S. n. Tr

Eegidius
Stephan K.
Serapia
Rosalie
Victorin
4. S. n. Tr.
Magnus
Regina
Mariä Geb.
Nicolaus
vorgonius
Protus
Juventius
5. S. n. Tr.
Amatus

Erhöhung
NRicomedes
Quatember
Lornelius
Joseph v. K.
Januarius
6. S. n. Tr.
Prisca
Matth. Ev.
Mauritius
Linus
Gerardus
Cleophas
Typrianus
. S. n. Tr.

Cos. u. Dam.
Wenzeslaus
Michael
Hieronymus

1. Dr. Friedrich Arnold, Professor der
Physiologie a. D. und hom. Arzt in
Heidelberg, * 1890 (87 Fahre alty.

6. S.
7. M.
8. D.
9. M.

10. D.
11. F
12. S.
38.W
13. S.
14. M.
—15. D.
16. M
17. D.
18. F.
19. S
39.Vd
20. S.
21. M
22. D.
23. M.
24. D.
—A
26. S.
10. W
27.S.
28. M.
29. D.
30. M.

6. Dr. Gust. Wilh. Groß, Arzt und Re—
dacteur der „Allgemeinen e—pathischen Zeitung“, * 1794 in Kalten—
born bei Jüterbogke(f 18. IX. 1847).

d. Dr. Joseph Attomyr, Arzt und Schrift—
steller in Preßburg, * 1807 (1 20. J.
1856).

10. Einführung der Homöopathie in Amerika
durch Dr. Graen, 1825.

Amatus
Erhöhung
Friederike
Quatember
Lambert
Titus
Renatus
16. S. u. Tr.
Calixtus
Matthäus
Moritz
Thekla
Joh. Empf.
Cleophas
CEyprian

21. Die erste Empfehlung der Homöopathie
in England durch Dr.Clutterbuck 1826.

23. Dr. Robert Pfeil in Chemnitz, * 1818
(T 3. XI. 1882).

25. Dr. Julius Rothhansel, Primarius des
hom. Spitals in Wien. J 1871.

. S. n. Tr
Los. Dam.
Wenzeslaus
Michael
Hieronymus

30. Dr. Joh. J. Hirsch, Arzt und Schrift
steller in Prag, * 1805 (4 29. XI. 1887).

Medizinischte Unekdoten.
Glück, denn jedes Engagement wurde

Galante Damen. sofort angenommen, so daß er ken—
chend und pustend endlich einer von
den Damen sagte, daß er heute glücklich
'ei, allen Damen so zu gefallen. „Ja,“
agte dieselbe, „lieber Herr Doctor,
vir haben uns so verabredet, damit
vir's recht bald überstanden haben
vpollten.“

Ein unverheiratheter, älterer Arzt,
welcher sehr corpulent war, tanzte trotz—
dem auf Bällen mit jungen Damen
außerordentlich gern. Häufg lehnte
man ihn unter allerlei Vorwänden
ab. An einem Abende hatte er aber
zu seinem Erstaunen außerordentliches



1896. —.. 30 Tae1896. — Beptember. * 30 Tage.

Die Tageslänge beträgt:
bvom 1.5. September 12 Stunden 39 Minuten bis

7 6.12. 7 7 14 27
13.419. J 17 F 47
„20.-26. 12 20 F
27.30. l11 52814

Neumond: 17. September. VolPsmond: 21. September.

Stunden 15 Min.
48 22

77 21 27

 537
38

Bauernregeln.
Ist's am Aegiditage schön, bleibt vier Wochen schöner Herbst besteh'n.
Regen am Michaelistag, so folgt ein milder Winter nach.
Kurz vor Michaeli Nord und Ost, bedeutet starker Winterfrost.

Von homöopathischen Arzuneipfanzen
werden im September gesammelt: Aristolochia, Bovista, Cyclamen, Evony-
mus, Filix. Menvyanthes. Symphytum. Uva ursi.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Rind-, Kalb- und Schöpsenfeisch besonders gut.

Hirsche, Rehböcke, Hasen, Truthähne, junge Enten und Gänse, Fasanen. Reb—
zühner, Wildenten, Haselhühner, Schnepfen, Bekassinen.

Fische: Wie im vorigen Monat. Krebse gehen zu Ende.
Gemüse: Wie August, namentlich Artischocken, Kartofeln, später Blumen—

kohl, junges Kraut, Trüfeln, Porée, Perlzwiebeln und Paradiesäpfel. Haupt—
zeit für Pfrsiche, Pfaumen, Nüsse, Zwetschen und Trauben, zum Einkochen
von Gurken, Zwetschen, Heidel- und Preißelbeeren.

Medizinische Unekdoten.
Schnelle Genesung. Bescheidenheit.

Müller's August schwänzt zur Ab- Ein Patient, welcher während der
wechselung wieder einmal die Schule Berathung mit dem Arzte eine Mark
und treibt sich inWald und Feld herum. krampfhaft in der Hand hielt, legte
Sein Erstaunen ist aber nicht gering, dieselbe nach der Untersuchung auf den
als er, um die Ecke biegend, seinen Tisch. Der Arzt bemerkt dies und
Lehrer erblickt, denn er hatte einen beendet die Consultation mit Bekannt—
Krankenmeldezettel durch einen Kame- Jabe seiner Diagnose: Magenkatarrh
raden in die Schule geschickt, letztere und Anschwellung des linken Leber—
aber war aus irgend einem Grunde lappens; und schwieg.
zwei Stunden früher geschlossen wor- Patient: „Herr Doctor, wollen
den. Der freche Junge faßte sich aber Sie mir denn nichts verordnen?“
schnell und grüßte mit lachendem Ge- Arzt: „Sie haäben mich bis jetzt
sicht den Lehrer. „Warum lachst Du?“ für eine Mark consultirt. Wenn Sie
fragte dieser. „Ach, Herr Lehrer, ich nun noch einen guten Rath haben
freue mich so, daß ich so schnell wieder wollen, so müssen Sie eine z3weite
gesund geworden bin.“ Mark dorthin legen.“



10. Monat. Gkftober. 31 Tage.
T Protestantischer Katholischer1896. Oktober. Oktober. Homöopathische Erinnerungstage.

1. D
28
3. S.

4. 8.
5. M.
8. D.
7. M.
8. D.
9. F.

10. S.
 2. W
II. S.
12. M.
13. D.
14. M
15. D.
16. F.
17. S.
43. W
18. S.
19. M.
20. D.
21. M.
22. D.
23. F.
21.8.
4. W.

Remigius
Rahel
Mar un
18. S.en. Tr.

Remigius
Leodegar
Candidus
18. S. n. Tr.
Rosenkranzf.
Placidus
Bruno
Felicitas
Brigitta
Dionysius
Frz. v. Borg
19. S. un. Tr.
Placidus
Maximilian
Eduardus
Burkhard
Callistus
Gallus
Hedwig
20. S. u. Tr.
Lucas Ev.
Pet. v. Ale.
J. v. Kenty
Ursula
Cordula
Severinus
Raphael
21. S. n. Tr.
Ehrysantus
Evaristus
Sabina
Sim. Inda
Nareissus
Serapion
Wolfgang

Franciscus
Placidus
Fides
Esther
Ephraim
Dionysius
Athanasius
19. S. n. Tr

1. Eröfnung der ersten homöopathischen
Poliklinik in, Nord-Amerika (New
Vork Homoéopathic Dispensary,
1845.

Eröfnung des homöopathischen Kran—
hames „BSt. Jaques““ in Paris,1871.

3. Prof. Dr. Samuel Lilienthal, berühmter
deutsch-amerikanischer Homöopath,
* 1891 in San Franeisco.Gereon

Maximilian
Coloman.
Burkhard
Hedwig
Gallus
Innocenz
20. S. n. Tr.

22. Dr. C. Hering giebt in Allentown in
Nord-Amerika die erste deutsche ho—
möopathische Zeitschrift (Correspon—
denzblatt der hom. Aerzte) heraus.
1835.

Lucas
Ferdinand
Wendelin
Ursula
Lordula
Severin
Zalome
21. S. n. Tr.
Wilhelmine
Hiob
Sabina
Sim Juda
Narcissus
Claudius
Reform.Fest

27. Kgl. Rath Dr. Demetrius Argenti, f in
Waitzen, Ungarn (84 Jahre alth.“

29. Albert Theodor Marggraf, hom. Apo—
theker in Leipzig, * 1800 (7 13. XI.
1880).

30. Königin-Wittwe Olga von Württem—
berg, treue Anhängerin der Homöo—
pathie, F 1892 in Stuttgart (70 Jahre
alt). 5.—

. M.
27. D.
28. M.
29. D.
30. F.
31. S.

Medizinische
Der Stabsarzt a. D. vom ersten

Jäger-Regiment.
„Glaubst Du denn an die Wunder—

Kuren, welche der Herr Stabsarzt
gemacht haben will? Wenn der et—
etwas erzählt, so muß man ja glau—
ben, daß in unserem Neste stets Zan—
gengeburten nöthig sind und wöchent—

Anekdoten.
lich zwei oder drei Mal Zwillinge
oder Drillinge mit seiner Hilfe zur
Welt kommen!“

„Nun, der war ja bei den Jägern!“
„Wie so?“
„Nun,da hat er durch das Anhören

von vielen Jagdgeschichten das Lügen
gelernt.“



1896. J 66kRfober. — 31 Tage.
—

Die Tageslänge beträgt:
vom 1.-10. Oktober 21 Stunden 37 Minuten bis 10 Stunden 59 Minuten;
 11.17.. 10 5810 32
„18. 24., 10 „ 313 „ 10 6
„25. -31.. 10 F 5 „9 „40

Neumond: 6. Oktober. Vollmond: 21. Oktober.

Bauernregeln.
Sitzt das Laub auf den Bäumen fest, so folgt ein strenger Winter.
Auf einen hellen klaren Herbst folgt ein windiger Winter.
Im Oktober viel Frost und Wind, so ist der Januar und Februar gelind.

Von homöopathischen Arzneimitteln
werden im Oktober gesammelt: Armoracia, Arum, Berberis, Byronia, Dul-
camara, Phytolacca, Solanum Iycopersicum, Urtica.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Das Fleisch von allen Hausthieren ist jetzt vorzüglich,

sehr fett sind jetzt Ochsen, Kälber und Schweine. Hirsche, Rehböcke, Hasen,
Wildschweine, Truthühner, Gänse, alte Hühner und Kapaune, Fasanen, Reb—
hühner, Haselhühner, Wildenten, Bekassinen, Schnepfen und Krammetsvögel

Fische: Sämmtliche gut, mit Ausnahme von Forellen, Salm, Schnäpel,
Lachse und Maränen. Das Einsalzen und Räuchern von Fleischwaaren beginnt.

Gemüse: Bei gelindem Wetter giebt es noch Gurken, Bohnen, später
Erbsen, Blumenkohl, Artischocken, Cardonen, Melonen und Kürbisse.

Medizinische Unekdoten.
Ein Wunderdoctor.

Die vielen, neuerdings aufgetauch—
ten Wunderdoctoren und heilkräftigen
Schäfer erinnern den „Hannov. Cour.“
an folgende Geschichte aus dem Leben
des letzten Herzogs von Celle. Der
Herzog liebte es, allein unerkannt
weite Spaziergänge in die Haide zu
unternehmen. Einstmals traf er dort
einen Schäfer, der, auf seinen Stab
sich lehnend, den Schafen zusah. Der
Herzog redete ihn an und sagte, er
könne als verständiger Mann doch auch
was Anderes thun, als so dazustehen
und zu fanlenzen.— „Ick hew awer
air anners lehrt.“— „Ihr müßt

doktern.“ „Dat kann ick nich.“
„Ich will es Euch lehren; Ihr müßt
Fuch über den Kranken beugen und
nurmelnd sprechen: „Helpt et nich, so
hHadt ok nich!“ Damit ging der
derzog fort, ohne weiter an diesen
Scherz zu denken. Längere Zeit da—
iach wurde der Herzog sehr schwer
rank und keiner der Aerzte in Celle
onnte ihm helfen. Da hörte die
Zerzogin von einem Wunderdoktor
neinem benachbarten Orte, der große
Frfolge habe. In ihrer Angst ließ
ie ihn kommen und zu ihrem Ge—
nahl führen, der allerdings erst von
dem Schäferhokuspokus nichts wissen
vollte. Allein endlich willigte er mit



11. Monat. — NHNovember. 30 Tage.

1896. Brotenantischer KathonscherHomödpathische Erinnerungstage.
5.B
1. S.

3.
4. M.
5. D.
6. F
7. S.

86.
9. M.

10. D.
11. M.
12. D.
13. F.
14. S.
47. W.
16. M.
17. D.
18. M.
19. D.

21. S.
22. S.
23. M.
24. D.
25. M.
26. D.
27. F
—28. J
9.*
 6

30. M.

22. S. n.Tr.
Aller Heiligen
Aller Seelen
Hubert
Carolus
Blandina
eonhard
Erdmann
33. S. n. Tr.
ẽmmerich
Theodor
Mart. Luther
Martin
Modestus
Arcadius
Levinus
24. S. n. Tr.

2.S. u. Tr.
Aller Heiligen
Aller Seelen
Hubertus
Farolus
Emmerich
Magnus
Engelbert
23. S. n. Tr.
Bodofridus
Theodorus
Andr. Avell.
Martin B.
Martin, P.
Ztan. Kostka
Llementine
24. S. n. Tr.
Leopold
Edmund
Othmar
Odo
Elisabeth
Benignus
Mariu Opfer
25. S. n. Tr.
Läeilia
Clemens
Ehrysogenes
Catharina
Conradus
Basilius
Zosthenes
1. Advent
Philomene
Aundreas

eopold
dmund
dugo
Bußtag i. S.
Elisabeth
Benignus
Mariä Opfer
25. S. n. Tr.
Todtenfest
Llemens
Chrysogenes
Fatharina
Lonrad
vünther
Kufus
. Advent

Walther
Andreas

Rücksicht auf seine Gemahlin ein.
Mit wichtiger, todternster Miene trat
nun der Wunderdoctor an das Bett,
neigte sich über den Kranken und
sprach mit ausgebreiteten Händen
drei Mal mit kaum verständlicher
Stimme: „Helpt et nich, so schadt ok
nich.“ Der Herzog horchte auf und
sah sich den Mann genauer an und

2. Prof. Dr. Georg v. Rapp, * 1818 (* in
Stuttgart 27. XI. 1886).

1. Prof. Dr. J. Hoppe, Arzt und homöop.
Schriftsteller in Basel, * 1891.

5. Dr. Franz Fischer in Weingarten, Prä—
sident des homöop. Centralvereins,
F 1878 (61 Jahre alt).

Dr. Bruckner in Basel, * in Binningen
1821.

Prof. Dr. Johann EmanuelVeith,Arzt,
Priester und Schriftsteller in Wien,
 1876 i89 Jahre alt).

3.

10. Dr. Marquis de Nuniez, Präsident der
Sociéedad Hahnemannianag in Ma—
drid und Schriftsteller, 4 1880.

Dr. Eugen Loeck, homöop. Pionier für
Pommern, 7* in Stettin 1894

5. Dr. Josef Buchner, Prof. der Homöo—
pathie und Schriftsteller in München,879.

16. Eröfnung des homöopathischen Spita—
les in München, 1883.

30. Dr. med. Friedrich Hahnemann, des
Begründers der Homöopathie ein—
ziger Sohn, * in Dresden 1786 (im
Aussande verschollen).

nerkte nun, daß er hier jenen Hirten
vor sich habe, dem er vor acht Jahren
gerathen, Doctor zu werden. Darüber,
daß dieser Schäfer ihn nun selbst ku—
riren wollte, mußte der Herzog so
rampfhaft lachen, daß seine Natur
inen Stoß erhielt und er gesund
vurde. Der biedere Schäfer hat aber
veiter „doctern“ dürfen.



1896. —November· 30 Tage.

vom 1—7. November 9
J 8. -14. 9
27 15 — . 77
„22. -30. J

Neumond: 5.

Die Tageslänge beträgt:
Stunden 39 Minuten bis 9 Stunden 14 Minuten;

15 2* 17 22 52 2*

5335 —50 31 5
77 32 22 1 8 2 13 1

November. Vollmond: 20. November.

Bauernregeln.
Helles Wetter und trockene Kälte verkünden einen gelinden und regnerischen Januar.
Wie der Katharinentag (25.), so der Jänner werden mag.
Nebel um Martini bedeutet einen gelinden Winter.

Von homdopathischen Arzueipfanzen
werden im November gesammelt: Artemisia.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Alt- und Schmalthiere, Kälber, Rehböcke, Hasen, alle

Fleischsorten wie im Oktober. Fasanen, Rebhühner, Wildenten, Bekassinen,
Schnepfen und Krammetsvögel. Fette Martinsgänse, Enten, Hühner und
Tauben.

Fische: Aeschen, Amaul, Barben, Brachsen, Hechte, Karpfen, Schiede,
Schleie, Waller.

Gemüse: Erbsen, Linsen, eingemachte Bohnen, Schwarzwurzeln, Sauer—
kraut, Blumenkohl. Rothe Rüben jetzt gut zum Einmachen. Der Keller muß
bei Frost verschlossen gehalten werden.

Medizinische
Aus einer Schulstube im 20. Jahr

hundert.
Lehrer: „Bist Du gegen Pocken

geimpft, so zeige den Schein her.“
Schüler: „Ja wohl, Herr Lehrer.“ —
Lehrer: „Zeige die weiteren Scheine
über die Impfungen gegen Diphthe—
rie, Cholera, Scharlach, Masern, Ty—
phus und Keuchhusten.“ Schüler:
„Hier sind sie, Herr Lehrer.“ — Leh—
rer: „Womit desinfcirst Du jeden
Morgen Deine Mund- und Rachen—
höhle?“ Schüler: „Zunächst gur—
gele ich mit Kochsalzlösung, dann mit
Chlorwasser.“ — Lehrer: „Wie ge—
schieht die Reintgung Deines Kör—
pers?“ Schüler: „Ich werde täglich
in warmem Carbolseifenwasser gebadet,
dann mit kühlem Wasser gedouscht, und
dann ziehe ich meine Kleidung an, die
über Nacht in einem auf 1000Celsius er—

Anekdoten.
värmten Raume hing, wo alle Parasi—
ten und Bakterien getödtet wurden.“ —
Lehrer: „Weiter geschieht nichts?
Zeige Deine Hände.“ (Der zitternde
Knabe zeigt sie) „Die Hände sind
iach jeder Verrichtung sorgfältig mit
Seifenwasser zu waschen und dann
mnit Alkohol zu desinfciren. Die
NRägel sind so kurz zu schneiden, da—
nit sich kein Schmutz darunter fest—
etzen kann. Geh' nach Hause! Laß'
Dir die Nägel beschneiden und des—
infcire die Hände, und bringe auch
»eine Bescheinigung mit, daß Dein Va—
ler darin willigt, daß Du mit Dei—
ien Büchern und Schreibgeräthen vor
Fintritt in die Schule nochmals des—
infcirt wirst.“— Der Knabe schleicht
zitternd und beschämt, von den Mit—
chülern ebenso ausgelacht von dannen,
als wenn manbei ihm — Ungeziefer
Jefunden hätte.



12. Monat. — Dezember. 31 Tage.
Protestantischer1896. Dezember. Katholischer

Dezember.
1. D.
2. M.3
4. F.
9. .

50. W.
6. S.
7. M.
3. D.
9. M.

10. D.
11. F.
12. S.
515 W.
13. 8.
14. M.˖
15. D.
16. M.
17. D.
18. Fe
19. S.
52 W.
20. S.
21. M.
22. D.
23. M.
24. D.
25. F.
26. S.

27. 8.
28. M.
29. 5.
30. M.
31. D.

Longinus
NMurelia
Franz Xaver
Barbara
Amos
2. Advent
Nicolaus
Marquard
Maria Empf.
Agrippina
Fudith
Damasus
Epimachus
3. Adveunt

Fligius
Bibiana
Franz Xaver
barbara
Zabbas
2. Advent
Nicolaus
Ambrosius
Mar. Enpf.
Leocadia
Melchiades
Damasus
Dionysius
3. Advent
Lucia
Nicasius
Fusebius
Auatember
Isaak
Theotimus
Zosimus
c. Advent
Ammon
Thomas
Florus
Victoria
Adam, Eva
Christtag
Stephanus
S. n. Weihn
Joh. Evang.
Unsch. Kindl.
Thomas, B.
Honorius
Sylvester. P.

Lucia
Nicasius
Johanna
Auatember
Isaak
Wunibald
Reinhard
1. Advent
Ammon
Thomas
Beata
Dagobert
Adam Eva,
Christtag
Stephan
3. n. Weihn.
Joh. Evang.
Unsch. Kindl.
Jonathan
David
Sylvester

Moedizinische
Neuer Stand.

Arzt: „Wie heißen Sie?“
Patient: „Johann Schmidt.“
Arzt: „Wie alt?“
Patient: „Dreißig Jahre.“
Arzt: „Was sind Sie?“
Patient: „Unterleibskrank.“

Homöopathische Erinnerungstage.

11. Dr. Carl Gust. Vogel, * 1832 in Langen—
leuba (f 11. IVC ISG6s in Penig).

12. Hofrath Dr. E. Groos, 1891 in Laasphe
(85 Jahre alt).

22. Dr. Wahrhold Ortleb, * 1813 in Burg—
tonna (7 in Gotha21. J. 1893).

24. Carl Ferd. Wiesike, Stifter der s. Namen
tragenden Stiftg. z. Erbauung eines
Berl. hom. Krankenhauses, * 1798 in
Brandenburg (f 14. X. 1880).

25. Kgl. Kreisphysikus a.D.San-RathDr.
Ludwig Stirn, * 1898 in Gladenbach
(83 Jahre alt).

26. Dr. Wilhelm Mandello, der Nestor der
ungarischen Homöopathen, 7 1890 in
Budapest (76 Jahre alth.

27. Dr. Joh. Kafka sen. in Prag, * 1809
 30. IV. 1893).

Anekdoten.
Stoßseufzer eines homöopathischen

Laienpraktikers.
Was der Doctor (Allopath) thut,

ist wohl gethan, der Apotheker, das
geht auch noch an, der Laie, der muß
Strafe han.



3 31 Tage.1896. Dezember z

vom 1.-5. Dezember 8
6.-12. 2 2 2 71

13.-19. 7 ⁊ — 51 2 27
20 -26. 1 7 — 47 7
27.-31. 2 7 * 49 17 17 7

Neumond: 4. Dezember. Vollmond: 20. Dezember.

Die Tageslänge beträgt:
Stunden 12 Minuten bis 8 Stunden —

5 52

F 46
. 48
 58

Minuten;
17

2

7

Bauernregeln.
Warme Winter machen arme Bauern.
Weihnachten naß, giebt leere Speicher und Fässer.
Grüne Weihnachten, weiße Ostern.
Wenn es um Weihnachten nicht vorwintert, so wintert es nach.
Dezember kalt im Schnee, giebt Korn auf jeder Höh'.

Küchenkalender.
Fleisch und Wild: Hauptsächlich gutes Kalbfeisch, sonst wie im vorigen

Monat. Rehböcke, Schmalthiere und Kälber, Frischlinge, Hasen.
Befügel: Federwild wie im November, ausgenommen Rebhühner.

Frisch: Seefsch und Ende des Monats Kaviar.
Gemüse: Wie im vorigen Monat, jedoch nur als Dauerspeisen (einge—

machte und trockene), oder frisch aus dem Keller. Nach einigem Frost ist der
Braunkohl vorzüglich.

Frostsalbe (OUnguentum oxygenatum).
Mitunter fängt die Schlittschuhbahn
Bei uns schon im Dezember an.
Wenn du dabei erfrierst die Ohren,
Die Hände, Finger oder ZFehen,
Wenn alle Nasen roth aussehen
Und glüh'n gleich feur'gen Meteoren,
So greif' zu dem Remedium probatum:
Unguentum oxy(o) genatum!

Medizinische
Neugierig.

„Bist Du denn zufrieden mit dem
Dr. Aron?“

„Nee, dem habe ich den Abschied
gegeben. Der Kerl war zu neugierig.
Fragt der sogar meine Frau, als ich
nicht zu Hause war, ob sie mit mir
zufrieden wäre?“

Anekdofen.
Schlagfertig.

Junger Arzt (zu einem Fleisch—
hauer, der ihm im Vorbeigehen auf
den Fuß tritt): „Können Sie nicht
Acht geben? Sie sind eben so roh wie
Ihr Gewerbe!“

Fleischhauer: „Und Sie eben so
ungezogen wie Ihre Nachtalocke.“

32



Die verschiedenen Zeitrechuungen:
Das Jahr 1806 ist

seit Einführung des julianischen, alten Kalenders..
„Einführung des gregorianischen, neuen Kalenders

„ErfndungdesGeschützes und Pulvers.
Erfndung der Buchdrückerkunst.
Erfndung der Fernrohre. ..
Erfndung der Pendeluhren ..
Erfndung der Dampfmaschinen.
Entdeckung Amerikas . ..
Zamuel Hahnemann's Geburt..

F b Tod.......

Aufstellung des homöopathischen Heilprincips
Erhebung Preußens zum Königreich.
Nenerrichtung des Deutschen Reiches

das 1941ste
 314te

516 te
t56ste
287ste
239ste
198ste
104 te
141ste
53ste

100ste
195ste
25ste

Von den Finsternissen des Jahres 1896.
Im Jahre 1896 fnden zwei Sonnen- und zwei Mondfnsternisse statt,

bon denen nur die erste Mondfnsterniß und die zweite Sonnenfnsterniß in
Deutschland sichtbar sind.

J. Ringförmige Sonnenfnsterniß am13. Februar. Anfang nach—
mittags 2 Uhr 54 Minuten, Ende abends 7 Uhr 54 Minuten.

II. Partielle Mondfnsterniß am 28. Februar. Anfang abends
7 Uhr 16 Minuten, Ende abends 10 Uhr 16 Mmuten.

III. Totale Sonnenfnsterniß am 9. August. Anfang morgens
3 Uhr 43 Minuten, Ende 8 Uhr 35 Minuten.

IV. Partielle Mondfnsterniß am 23. Angust. Anfang früh
6 Uhr 24 Minuten, Ende morgens 9 Uhr 31 Minuten.

Uebersicht der beweglichen Feste von 1896 —1900.

Jahr Ascher
mittwoch

1896 18. Febr.
827 3. März
1888 233.*
i889 31
1330 281

Ostern

. Apri!
8.5
101
2.

11

Himmelfahrt

Mai

5

Pfngsten

24. Mai
6. Juni

29. Mai
21.,
3. Juni

l. Advents—
sonntag

29. Novbr.
28.,
27.,

3. Dechr.



7 —

Homöopathische EChronik
für die Juhre 1894 (1. Oktober) bis 1895 (1. Oktober).

Es verstarben: Dr. James Kitcher in Philadelphia, Pa.;
Dr.Eugen Loeck in Stettin; Dr.Jabez P. Dake in Nashville, Ten.;
hofrath Fr. Flemming in St. Petersburg; Dr. Léon Simon Fils
in Paris; Apotheker Tafel in Philadelphia, Pa.; Dr. Gottfried
Nöthlichs in Aachen; Dr. Oscar Mahir in München; Dr. Eduard
Kabierske sen. in Breslau; Dr. Hentschel in Altenburg, S.A.
Dr. Hermann Fischer in Westend-Charlottenburg.

Ihren Wohnort wechselten: Dr. Förg von Ludwigsburg nach Neu—
sttadt a. d. Haardt (Landauerstraße); Dr. G. Layer von Heidenheim
nach Pforzheim (Enzstraße 27).

Niederlassungen: Dr. Rüfer inGrottau, Böhmen; Dr. Student-
kowsky in Magdeburg (Kaiserstraße 77); Dr. F. Gisevius (jun.) in
Berlin (N., Chausseestr. 118); Dr. Heppe in Cassel Gahnhofsstr. 18, 11);
Dr. Greenfeld in Pirmasens ESchloßstraße); Dr. Victor Schwarz
in Brandenburg a. d. H. (Hauptstraße 68). Dr. Wapler in Leipzig.

Das preußische Dispensireramen bestanden: Dr. Heppe in Cassel;
Dr. Lausch in Düsseldorf.“

Jubiläen feierten: Das fünfzigjährige Doctorjubiläum Dr. Lor—
bacher in Leipzig; das fünfzigjährige Doctorjubiläum Dr. Hugo
Billig in Leipzig; das fünfzigjährige Doctoriubiläum Dr. Eduard
Kßabierske sen. in Breslau.

Auszeichnungen erhielten: Dr. Franz Goetze in Weimar das Prä—
dicat Sanitätsrath; Dr. Werner in Wilster die Carola-Medaille
n Fiher: Dr. Faulwasser in Bernburg den Titel Geheimer Sani—tätsrath.



Von neuen, resp. nen aufgelegten homöopathischen Büchern erschienen:
Bönninghausen, Dr. C. von, Therapeutisches Taschenbuch. Neue deutsche

Ausgabe (A. Marggraf's homöopathische Ofein in Leipzig).
Erscheint Ostern 1896.

Bruckner, Dr. Th., Die homöopathische Behandlung der Augenkrankheiten,
sowie der Ohrenkrankheiten. Nach den Erfahrungen der homöo—
pathischen Specialisten DDr. Vilas, Norton und Houghton zum
Bebrauche für praktische hombopathische Aerzte. 1894 (95 und 36 S.)
Preis brosch. 2,60 M., geb. 3M. (A. Marggraf's homöopathische
Ofcin in Leipzig.)

Bruckner, Dr. Th. Medicina homeopätica doméstica. Traducida al espa—
ũñol, corregida y notablomonto aumentada por el Dr. Paz Alvaroz,
de Madrid. 4 édicion espanola. 1896. 8. (ca. 1000 8.) Preis geb.
9 M. 20 Pf. (Dr. Willmar SchwabeinLeipzig.)

Bruckner, Dr. Th. Medico homoeopathico domestico. Portugiesische
Uebersetzung der drittoen spanischen Ausgabe von „Meédicina ho-
meopatica doméstica.“ (Dr. Willmar Schwabe in Leipzig.)

Dewey, Dr. W. A., Katechismus der reinen Arzneiwirkungslehre, unter
Berücksichtigung der Hombopathie, der Pharmakologie und der homöo—
pathischen Pharmacie; als Einführung in die homöopathische Praxis
für Studirende c. Aus dem Englischen übersetzt. Mit 57 Ab—
bildungen von Arzneipfanzen, Drogen c. Preis brosch. 5 M.,
geb. 6M. (Dr. Willmar Schwabein Leipzig.

dausarzt, Kleiner homöopathischer, nebst einer Charakteristik der wichtig—
sten hombopathischen Arzneimittel und genauer Angabe der Gabengröße
für jeden Einzelfall (Anhang zum „Homöopathischen Vademecum“).
1895. Brosch. 1 M., geb. 17M. 50 Pf. (DOr. Willmar Schwabe,
Leipzig.)

dausfreund, Kleiner homöopathischer. Ein Rathgeber für Jedermann,
zugleich Anweisung zum Gebrauch der homöopathischen Volksapotheke.
Nach den besten homöopathischen Lehrbüchern und eigner Erfahrung
zusammengestellt von einen Volksfreunde. 5. Auf. 1894. (1826.) 8.
Brosch. 1M., geb. 1M. 50 Pf. (J. Marggraf's homöopathische
Ofcin in Leipzig.)

dausmann, Dr. Franz, Kleine Schrifsten. Nebst einem Anhange: Hand
schriftlicher Nachtrag von Dr. Hausmann mit Satzfehlerverbesserungen
zu seinem großen Werke: Ueber die Ursachen und Bedingungen der
Krankheit. Gesammelt und herausgegeben von Dr. C. Bojanus sen.
1895. (IV, 198 S.) 8. Preis cart. 1J M. 50 Pf. (A. Marggraf's
homöopathische Ofein in Leipzig.

hengstebeck, Th.,, Die Pfege des Ohres in ihren wichtigsten Grundzügen
für Haus und Familie, mit Abbildungen. 1895. 59 S. 8. Preis brosch.
1M. (Comm.Verlag von Dr. Willmar Schwabe in Leipzig.)

domöopathischer Kalender für die Jahre 1892, 1893, 1894 und 1895.
Herausgegeben von der homöopathischen Central-Apotheke Dr.Will mar
Schwabe in Leipzig. Herabgesetzter Preis pro Stück 830 Pf.

Alle vier Kalender veralten nicht, wenn sie auch nach Ablauf des
betrefenden Jahres gekauft werden, denn dieselben enthalten zahlreiche
unterhaltende und belehrende Artikel von dauerndem Werth.



Homöopathische Volksschriften à10 Pf. (MMarggraf's homöopathische
Ofecin in Leipzig.)

Neu erschienen: Nr. 27 die Zahnschmerzen,
„28 die Lungenschwindsucht.

Sämmtliche 28 Nummern in einem Bande kosten gebunden 3 M. 20 Pf.
Leipziger Populäre Zeitschrift fr Homöopathie. Organ des Central--

verbandes homöopathischer Vereine Deutschlands, des Sächsischen Landes—
vereins, wie der homöopathischen Vereine im Königreiche Sachsen, in
Berlin, Stettin, Bromberg, Elberfeld, Magdeburg e Herausgegeben
von der Homöopathischen Central-Apotheke Dr. Willmar Schwabe
in Leipzig. Redacteur: Dr. Puhlmann. 26. Jahrgang 1895; jährlich
direet bezogen 3 Mi, durch die Post und den Buchhandel 2 M. 66 Pf.,
und ältere Jahrgänge broschirt 2 M.

Merckens, H., De homoiopathische Huisdokter. Bevattende de noo-
digsts anwijzingen, om de méest voorkomende ziekten te konnon en
volgens de beginselen van Dr. Hahnemann te behandelen. Gevolgd
van een leiddraad voor de homoiopathische behandeling van zieke
huisdieron. Naar de niéuwste bronnen bewerkt. Derdé verbeterde
on verméerderde vitgavo. 1895. (XVI, 446 S.) 8. brosch. M. 4,20,
geb. M. 5,—. (Dr. Willmar Schwabe, Leipzig.)

Vademecum, Homoopathisches. Berichtigung der über die homöopathische
Heilmethode bestehenden irrigen Anschauungen und Vorurtheile, nebst
Rückblicken auf die GeschichteundStatistikderHombopathie. Mit An—
hang: Kleiner homöbopathischer Hausarzt, nebst Charakteristik
von 40 wichtigen hombopathischen Arzneimitteln und genauer Angabe
der Gabengröße für jeden Einzelfall. Mit dem Porträt Sam. Hahne—
manns. 1895. 8. Preis brosch. 1 M., geb. 1M. 50 Pf. (Dr. Will
mar Schwabe in Leipzig.)

Zeitschrift des Berliner Vereins homöopathischer Aerzte. XIV. Band.
Jaspeh q Heste Jahrespreis 12 M. Einzelhefte 2? M. (B. Behrin Berlin.

Galerie um die Fomöbdpathie verdienter Personen.

on der Galerie der um die Homöopathie verdienten Personen er—
scheint hiermit die sechste Folge. Wir fügen wiederum, wie im

F Vorjahre, aus dem verarifenen ersten Jahrgange zwei Vortraits
hei, nämlich die Herren:

Dr. Goullon jr. und
Dr. Hirschel.

Neu erscheinen:
Dr. Bruckner,
Dr. Goullon sen.,
Dr. Allen,
Dr. Dewey,
Dr. Lorbacher.



Dr. méed. Theophil Bruckner, Basel,
geb. am 5. November in Binningen b. Basel.

ist einer der ältesten Mitarbeiter an der „Populären Zeitschrift für Homöo—
pathie,“ wie auch an den Verlagsunternehmungen der Firma Dr. Willmar
Schwabe. Sein „Homöopathischer Hausarzt“ ist bereits in sechster Aufage
erschienen und wird mit Recht als ein vorzügliches repertorielles Nach—
schlagebuch geschätzt. In jungen Jahren führte ihn der Drang, die Welt
kennen zu lernen, nach Amerika, wo er 9 Jahre als Arzt wirkte; jetzt lebt
er wiederum in der Schweiz, trotz seines hohen Alters nicht nur als Arzt
thätig, sondern in sehr umfassender Weise auch als Schriftsteller. Es sind
vornehmlich die Fortschritte der amerikanischen Homöopathen, welche er der
deutschen Homöopathie vermittelt. Noch gegen Schluß dieses Jahres er—
scheint aus Dr. Bruckner's Feder eine Uebersetzung des ausgezeichneten
5. 29 genannten Dewey'schen Werkes.



Geheimer Medizinalrath Dr. Heinrich Goullon sen.,
geb. am 29. März 1801 in Weimar, gest. am 14. Mai 1883 ebenda.

Ebenso hervorragend als Arzt wie als homöopathischer Schriftsteller
war der Vater unseres geschätzten Mitarbeiters Dr. Goullon jr. Ueber ein
halbes Jahrhundert hat er fest und treulich im Sinne Hahnemann's ge—
wirkt, und wie sehr seine Thätigkeit von Erfolg gekrönt war, beweisen
wohl 'am schlagendften die mancherlei Auszeichnungen und Ehrungen, welche
ihm zu Theil wurden. Nachdem er 1830 in Weimar die Stellung als
Stadt- und Amtsphysicus erhalten hatte, wurde er später als vortragender
Rath in das Ministerium berufen und schließlich zum Vorsitzenden der
Medizinal-Commission unter Verleihung des Titels „Geheimer Medicinal—
rath“ ernannt. Auch im homöopathischen Vereinswesen seiner Zeit spielte
er eine wichtige Rolle; zweimal machte ihn das Vertrauen seiner Collegen
zum Präsidenten des homöopathischen Centralvereins Deutschlands. Außer
bielen werthvollen Beiträgen zur periodischen homöopathischen Literatur ist
er Verfasser des größeren Werkes: „Darstellung der, Homöopathie vom
praktischen, wie vom naturphilosophischen Standpunkte,“ sowie einer ver—
grifenen Abhandlung über: „Kinderkrankheiten.“



Dr. Heinrich Goullon,
geb. in Berka am 8. Juni 1836.

der Sohn des Vorigen, ist einer der fruchtbarsten deutschen Schriftsteller
auf dem Gebiete der Homöopathie und außerdem ein beliebter, weit über
die Grenzen seines engeren Vaterlandes — er lebt in Weimar — hinaus
bekannter Arzt. ˖ Es dürfte kaum eine deutsche homöopathische Zeitschrift
von größerer Bedeutung geben, welche ihn nicht zu ihrem ständigen Mit—
arbeiter zählt. Selbstständige größere Werke von ihm sind: „Grundriß
der Geisteskrankheit“; „Die scrophulösen Erkrankungen und die Vorzüge
ihrer Behandlungsweise nach den Principien und Erfahrungen der Homöo—
pathie“; „Das Bienengift im Dienste der Hombopathie“; „Gesundheits—
pfege derjenigen Berufsarten, welche vorwiegend mit geistiger Arbeit be—
schäftigt sind oder eine sitzende Lebensweise führen.“ Wir besitzen außerdem
die ausgezeichneten Monographieen über „Diabetes mellitus,“ „Graphites?““
und „Thuja“ von ihm, und ferner bearbeitete er die Hausärzte von Hir—
schel und Caspari neu.



Prof. Dr. Timothy Field Allen,
geb. in Westminster (Vt.)

Der fruchtbarste homöopathische Schriftsteller nächst Hahnemann selbst
und Constantin Hering ist wohl dieser, in Amerika lebende Arzt. Die zehn
starke Lexiconbände umfassende „Encyclopaedia of Pure Mateéria medica,“
welche in der vortrefichsten Anordnung alle auf dem Gebiete der homöo—
pathischen Arzneimittellehre gemachten Erfahrungen enthält, verdanken wir
ihm. Außer dem obengenannten Werke verdanken wir seiner Feder noch
zahlreiche größere und kleinere Schriften, meist solche, welche zur Matéria
medica Bezug haben. Im Jahre 1891 gab er auch eine Neubearbeitung
des „Bönninghausen'schen Taschenbuches“ heraus. Als Arzt zählt Prof.
Allen die tonangebenden Leute New NYorks zu seiner Clientele, und durch
ihre thatkräftige Hülfe gelang es ihm, die Errichtung zweier homöopathi—
scher Spitäler durchzusetzen. Tas obige Bild zeigt uns Allen in der Tracht
des Dekans einer amerikanischen Universität, welches Amt er beinahe ein
Dutzend Jahre inne hatte.



Prof. Dr. W. A. Dewey,
geb. im Jahre 1858.

Trotz junger Jahre einer der namhaftesten homöopathischen Aerzte
und Schriftsteller Nordamerikas, welcher namentlich in den Kreisen der
Studirenden sich großen Ansehens erfreut, ist Pr. W. A. Dewey. Unsere
Leser werden Gelegenheit haben, die ebenso wissenschaftliche wie volksver—
ständliche Schreibweise dieses Arztes demnächst aus der im Dr. W. Schwabe—
schen Verlage erscheinenden Uebersetzung seines Werkes: „Pssentials of Ho-
moeopathie Matéria medica“ selbst kennen zu lernen. In ähnlicher Weise,
wie dieses, Werk hat er neuerdings „Essential of Homocopathie Therapeu-
ties“ herausgegeben. Mit Dr. Boericke zusammen verfaßte er außerdem
Ihe twelve Tissnuoe Remedies of Schüssler.“ Prof. Dewey, welcher seine
Studien nicht nur an amerikanischen Hochschulen machte, sondern auch deutsche
Universitäten und englische und französische Krankenhäuser besuchte, war
nach seiner Rückkehr nach Amerika zunächst längere Zeit als Professor am
Hahnemann Hospital College in San Francisko mit großem Erfolg thätig
und lebt jetzt als Arzt und Schriftsteller in New York. Er ist Mitredac—
teur der bedeutenden Zeitschrift „American Century.“
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Dr. Arnold Lorbacher,
geb. am 26. August 1818 in Sömmerda,

darf auf ein reich gesegnetes Leben zurückschauen. Vor nunmehr 51 Jahren,
am 25. November 1844 zum TDoctorder Medicin promovirt und als Arzt
approbirt, wandte er sich bald darauf der Homöopathie zu, die er bis Ende
der 6Oer mit günstigstem Erfolge in Eisleben und seitdem hier in Leipzig
ausübte und trotz seines hohen Alters noch ausübt. 1872 ernannte ihn
der homöopathische Centralverein zum zweiten Arzte seiner hiesigen Poli—
klinik und späterhin zum Director derselben. Seit Clotar Müller's Tode
bis zu diesem Jahre war er das diesen Verein vor den Behörden vertre—
tende Directorialmitglied. Seine literarische Thätigkeit war eine sehr um—
fangreiche und ist zumeist in der von ihm während der Jahre 1877—89
redigirten „Allgemeinen homöopathischen Zeituug“ niedergelegt. Er ist
der Verfasser der im Dr. Willmar Schwäabe'schen Verlage erschienenen Schrift:
„Anleitung zum methodischen Studtum der Homöopathie; Vorbereitungs—
cursus zum Examen zur Erlangung des Selbstdispensirrechtes homöopa—
thischer Arzneien im Königreich Preußen.“



Sanitätsrath Dr. Bernhard Hirschel,
geb. am 15. Januar 1815, gest. in Dresden am 15. Januar 1874.

Ein ebenso hervorragender homöopathischer Arzt wie Schriftsteller
war der selige Hirschel. Von der Impotenz der Schultheorie überzeugt,
trat er nach fünfjähriger allopathischer Thäligkeit zur Hömöopathie über—
Seine vorzüglichsten wissenschaftlichen Schriften sind: „Die Homöopathie,
eine Anleitung zum richtigen Verstäudniß und zum Selbsiftudium derselben“;
„Grundriß der Homöbopathie“; „Compendium der Homöopathie nach ihrem
neuesten Standpunkt“; „Die Magenschmerzen und der Magenkrampf.“ Die
von ihm begründete „Neue Zeitschrift für homöopathische Klinike leitete er
22 Jahre lang mit schönem idealem Erfolge. Für die Laienwelt schrieb er
seinen „Homoopathischen Arzneischatz in seiner Anwendung am Kranken
bette“; dieses Buch hat viele Aufagen erlebt und ist in diverfe fremde
Sprachen übersetzt worden.



F

*

J

Der neue Dorkor.
Eine Erzählung aus dem socialen Leben der Gegenwart

von

Adolf Fauth.

Kapitel 1. Was der alte Doctor für ein wunderlicher Kauz gewesen.

„Guten Morgen, Anton,“ grüßte der Puddlermeister Ehrenfried seinen
Freund, den Heizer Balzer, welchem er auf dem Wege nach der Erlenbacher
Eisenhütte begegnete. Dieser erwiderte freundlich den Morgengruß des
stämmigen Genossen. Den Weg zur Arbeitsstätte legten sie meist gemeinsam
zurück. Schon seit Jahren waren sie auf dem Hüttenwerke beschäftigt und als
solide, tüchtige Arbeiter geachtet. Wenn sie so miteinander fürbaß gingen,
pfegten sie in freimüthiger Rede ihre Gedanken auszutauschen. Da wurden
Familienangelegenheiten besprochen, über die schlechten Zeiten Klagelieder an—
gestimmt, nicht selten auch die socialistischen Bewegungen in den Kreis der
Unterhaltung gezogen.

Der behabige Puddlermeister hatte ein fröhliches Gemüth und schaute
stets hofnungsvoll in die Zukunft. Er sah alles von der besten Seite an
und ließ sich von seinem hageren Freunde, der nur grau in grau malte und
die schrecklichsten Zeiten hereinbrechen sah, in seiner heiteren Weltanschauung
durchaus nicht irre machen. —

„Hast du auch schon gehört,“ begann der Puddler Ehrenfried das Ge—
spräch, daß unser alter Doctor in verfossener Nacht gestorben ist?“

„Gegen den Tod,“ meinte der Heizer Anton, indem er sein Gesicht
in ernste Falten zog, „ist kein Kraut gewachsen. Mag nun einer Doctor
oder Professor sein und den Menschenleib von oben bis unten kennen —
seine hohe Kunst hilft ihm nicht vom Tode, sterben muß er doch einmal.“

„Ja, ja, so ist's,“ fuhr Ehrenfried fort, „wenn unsere Zeit gekommen,
dann helfen alle Mixturen nichts. Uebrigens haben wir Arbeiter an dem
alten griesgrämigen Doctor nichts verloren. Unser Freund ist er nimmer
gewesen. Angeschnauzt hat er einen, wenn man seine Hilfe begehrte, als
ob man ein Spitzbube oder Tagedieb sei.“
 „Du hast Recht,“ rief grimmig der Anton, „wie hat er mich im vorigen

Jahre abgefertigt, als ich ihn nachts aus den Federn holen mußte. Man
shut's ja wahrhaftig nicht aus Vergnügen. Unser kleiner Fritz, dein Pathchen,



Der neue Doctor.

Meister Ehrenfried, bekam plötzlich um Mitternacht einen bösen Crouphusten-
so daß er schter am Ersticken war. Sofort wurden die uns bekannten Haus—
mittel angewandt — es war alles vergeblich. Da lief ich in meiner Verzweif
ung zum Doctor und zog an der Schelle. Nichts regte sich im Hause.
Ich riß, von Angst um mein armes Kind gepeinigt, immer heftiger an dem
Schellenzug. Endlich erschien der Alte oben am Fenster und schimpfte ganz
unfäthig auf das Lumpenzeug, das ihm nicht einmal die Nachtruhe gönne.
Auf mein inständiges Bitten öfnete er scheltend und brummeud die Thüre
und ließ mich ins Haus. Durch ein Mittelchen, das er verschrieb, war die
Erstickungsgefahr bald beseitigt, aber die niederträchtige Behandlung kann
ich dem Alten doch nicht vergessen.“

„Was hat er uns Arbettern meist verordnet?“ — unterbrach Ehren—
fried den Redefuß seines verbitterten Freundes — „Kamillenthee und Lack—
ritzwasser, Sachen, die nichts helfen und wenig kosten. Hat wohl gedacht,
wenn die Apothekerrechnung beim Jahresschluß recht klein sei, würde die
Remuneration um so größer werden! Nein, es war ihm nichts an uns
armen Arbeitern gelegen— es ging ihm nur ums Geld. Wir können unserm
—5 danken, daß er ihn abgerufen hat; nun wird's hofentlich besserwerden.“

„Was, besser?“ schrie erregt der gallichte Anton, „aus dem Regen werden
wir unter die Traufe kommen! Wir kriegen jetzt einen jungen Doctor und
die sollen noch viel schlimmer sein, als die alten!“

„Du bist doch ein rechter Schwarzseher,“ beruhigte der Puddlermeister
den Genossen, „unter den alten, wie unter den jungen Aerzten giebt es menschen—
freundliche und rechtschafene Leute, die ein warmes Herz für den Arbeiter
haben. Unser guter Herr Commerzienrath wird schon dafur sorgen, daß ein
humaner und tüchtiger Mann an die Stelle des alten Eisenfressers kommt.
Am liebsten wäre mir ein homöopathischer Doctor. Bei denen braucht man
nicht so viel widerliches Zeug zu schlucken, und sie bringen hundert Mal mehr
fertig, wie die anderen. Auch greifen sie nicht so schnell zum Messer.“———

Wir wollen das Zwiegespräch der beiden Freunde, das noch eine Weile
in diesem Tone fortgeführt wurde, nicht weiter verfolgen. Was die Ar—
beiter dem verstorbenen Hüttenarzte nachsagten, war gewiß zum großen
Thetile übertrieben. Mit dem besten Willen kann ja solch' ein Mann nicht
alle Wünsche der Arbeiter erfüllen. Gar manches unverständige Ansinnen
wird an ihn gerichtet, dem er nimmer nachkommen kann. Seine Gutmüthig—
keit wird oft schändlich mißbraucht. „Um geringfügiger Umstände willen
wird dem oft todtmüden, abgehetzten Manne die so noöthige Nachtruhe ge—
stört. Anstatt Anerkennung erntet er nicht selten schnöden Undank und waird
dadurch mißtauisch und in seinem Gemüthe verbittert. Die Stellung eines
Knappschaftsarztes ist darum manchmal recht schwer und mit viel Verdruß
verbunden. Da gilt es nach oben und unten sich seine Stellung zu wahren.
Jedermannes recht zu machen, nach keiner Seite hin anzustoßen, ist wahrlich
keine leichte Aufgabe.

Die Klagen, welche über den alten Doctor laut wurden, waren leider
nicht ganz unbegründet. Derselbe war in seinen jüngeren Jahren Regiments—
arzt gewesen und hatte sich in dieser Zeit ein etwas schrofes Wesen ange—
wöhnt. Er behandelte die Arbeiter etwa in der Art, wie ein grober Unter—
ofcier die Rekruten traktirt. Ging etwas nicht gerade nach seinem Sinn,
so regnete es Flüche und Schimpfwörter:; als ein rechter Grobian war der
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alte Herr weit und breit verschrieen. Gar manches schnurrige Stücklein
wurde von ihm erzählt. Als einst eine große Anzahl Arbeiter in seiner
Sprechstunde sich eingefunden hatte, ließ er dieselben im Hausfur antreten.
Dann commandirte er mit dröhnender Stimme: „Stillgestanden! Zunge
herausgestreckt!“ — Wehe dem, der seinem Befehl nicht pünktlich nachkam.
Stramm ging er die Front entlang und besichtigte mit füchtigem Blicke
die Zungen der Patienten. Damit war die Consultation, zu Ende. Dem
einen verschrieb er eine Purganz, dem zweiten ein Brechmittel, dem
dritten Pfefermünzthee u. s. w. Auf jeden Fall trug er Sorge, daß es
recht widerlich schmeckte. Daß die Kranken mit solcher Behandlungsweise
michts weniger als zufrieden waren, ist leicht begreifich. Vom Schneiden
uind Aetzen, vom Aderlassen und Schröpfen war unser Doctor ein großer
Freund. Die Arbeiter meinten, es sei dies eine unnöthige Schinderei.

Doctor Eisenbeis war unverheirathet. Wie die alten Junggesellen
meist allerhand Passionen und Wunderlichkeiten haben, so fehlte es auch ihm
nicht an solchen.

Geizig war der Doctor über die Maßen. Bevor er armen Leuten ein
Recept verschrieb, pfegte er sie sorgfältig zu examiniren, ob sie auch bezahlen
könnten. Richt zahlungsfähige Patienten nahm er gar nicht in Behandlung,
sondern schickte ste einem nahen Collegen zu, der ein menschenfreundlicheres Herz
hatte. Ausstände trieb er unbarmherzig ein, auch wenn er wußte, daß die Leute
in schlechten Verhältnissen waren. Mitleid kannte er nicht. In seinen Augen
waren die Arbeiter und Tagelöhner nur „scrophulöses Gesindel, niederträch—
tiges Pack, Lumpenzeug.“ Dergleichen Ausdrücke waren ihm sehr geläufg,
wenn er vom Volke sprach, auf das er mit großer Verachtung herabschaute.
Fin Brahmine konnte keinen größeren Kastenstolz besitzen, als unser alter Herr.

Schon vor zehn Jahren hatte der Doctor die Absicht geäußert: er
wolle sein Amt niederlegen und seine Praxis aufgeben. Es erlaubten ihm
seine Mittel, in einer Stadt als Rentner zu leben. Man hörte ihn oft
raisonniren: er habe es satt, sich mit dem gemeinen Pack herumzuquälen
und in den schmutzigen Löchern der Proletarier sich den Tod zu holen.
Leider konnte er sich aber immer nicht entschließen, sein Vorhaben zur Aus—
führung zu bringen, da die Sucht, sein Kapital zu vermehren, stärker war,
als das Verlangen nach Ruhe und einem behaglichen Leben. So wartete
er ein Jahr ums andere, obgleich die Beschwerden des Alters schon anfngen,
sich fühlbar zu machen. Da dam in einer stürmischen Frühlingsnacht Freund
Hein und nahm den Herrn Doctor, der noch gar nichts vom Sterben wissen
wollte, mit hinüber in das große jenseitige Land, aus dem Niemand wieder-
3 Ein Schlagfuß hatte seinem Leben und Wirken ein jähes Zielgesetzt.

Niemand trauerte ihm nach. Der Besitzer des Hüttenwerkes hatte aus
Pietätsrücksichten den ihm wenig sympathischen alten Herrn in seiner Stellung
gelassen, obgleich die Klagen über ihn sich von Tag zu Tag mehrten. Er
war froh, als der Tod das Verhältniß, das ihm immer unleidlicher wurde,
löfte. Als man den Medicus zu Grabe trug, sah man keine Leidtragenden
seiner Bahre folgen. Vielleicht ließen die entfernten Anverwandten, welche
als lachende Erben auf die Kunde von seinem Ableben herbeigeeilt waren,
einige Krokodilsthränen über die Backen laufen. Die ganze Arbeiterbevöl—
kerung war hocherfreut, von dem harten Manne, aus dessen Munde man
nie ein Wori freundlichen Zuspruchs vernommen, erlöst zu sein.
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Kapitel 2. Wie der Herr Commerzienrath sich einen Homöopathen
verschrieben.

Der Besitzer der Eisenhütte zu Erlenbach, Commerzienrath Schönborn,
stand noch im besten Mannesalter. Er war eine stattliche, vornehme Er—
scheinung mit durchdringenden blauen Augen, die aber auch recht freundlich
und wohlwollend in die Welt schauen konnten. Als er das Hüttenwerk von
seinem Vater übernommen hatte, befand es sich in einem recht verwahrlosten
Zustande. Durch seine rastlose Thätigkeit und Energie hatte er es wunder—
bar rasch emporgebracht und immer weiter ausgedehnt. Die wichtigsten Er—
fndungen auf dem Gebiete der Technik wußte er sich nutzbar zu machen.
Er verstand es, immer neue Absatzquellen für sein ausgezeichnetes Fabrikat
zu erschließen. Das Beamtenpersonal, welches er sich mit der Zeit heran—
gezogen hatte, stand auf der Höhe der Zeit, war ehrenhaft und zuverlässig.
Er selher kannte den Betrieb bis in die kleinsten Einzelheiten und war, wo
seine Gegenwart nöthig, stets zur Stelle. Kein Wunder, daß der Reichthum
des Besitzers von Jahr zu Jahr wuchs.

Doch, der thätige Mann hatte keineswegs die Vermehrung seines Reich—
thums zu seinem höchsten Lebenszweck sich gesetzt. Von Eigennutz und ge—
meiner Habgier war der edle Huttenbesitzer ganz und gar frei. Er war
ein Menschenfreund, dem das Wohl seiner Arbeiter wirklich ernst am Herzen
lag. Gar trefiche Einrichtungen hatte er für sie ins Leben gerufen und
war stets darauf bedacht, dieselben noch zu vermehren und zu verbessern.
Die Wohlfahrtseinrichtungen der Erlenbacher Eisenhütte galken allgemein
als geradezu mustergültig.

Aber nicht nur für das leibliche Wohl, nicht minder auch für die geistige
Fortbildung der Arbeiter und deren Kinder war Fürsorge getrofen.

An Sonn- und Feiertagen war der Betrieb der Hütte, soweit es irgend
möglich war, eingeschränkt. Nur die nothwendigsten Arbeiten wurden ver—
richtet. Die meisten Arbeiter hatten den Sonntag frei. Es haätte der
Commerzienrath die Erfahrung gemacht, daß die Leule, wenn sie am Sonn—
—
mehr leisten konnten. Auch wußte er recht wohl, daß der Sonntag zur Pfege
des Familienlebens, das leider durch die Industrie so schwer geschäbigt wird,
oon unschätzbarer Bedeutung sei. Er gab sich alle Mühe, den religiösen Sinn
der Arbeiter zu beleben, denn sein klarer Verstand hatte längst erkannt, daß
die Verkümmerung der Religiosität von den allerschlimmsten Folgen sei. Es
stand bei ihm unumstößlich fest, daß die Gottentfremdung der Socialdemo—
kratie, dieser größten und schlimmsten Feindin unseres Volkes, in die Hände
arbeite. Darum nahmerselbstlebhafes Interesse an dem kirchlichen Leben
und war ein eifriges Mitglied des Gemeindekirchenrathes. Beamten und
Arbeitern ging er, wie in allen Stücken, so auch in der Pfege des religiösen
Lebens mit gutem Beispiele voran.

In seiner auf das Volkswohl gerichteten Thätigkeit stand seine Gattin
ihm wacker zur Seite. Sie besuchte feißig die Kleinkinderschule und
den Industrieunterricht, probirte das Essen in der Menage, ging durch die
Krankenzimmer des Lazareths und spendete Trost in den Huütten der Armuth.
Wo ihre Hilfe nöthig war, erschien sie als rettender Engel, Wunden zu
heilen und Thränen zu trocknen. Am Christfest ließ sie den Kindern armer
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Arbeiter einen schönen Baum schmücken und beschenkte sie reichlich mit warmen
Kleidungsstücken und allem, was das Kinderherz erfreut. Die Christbe—
scheerung war für die Kinder und deren Eltern stets ein heller Lichtpunkt.
Schon Monate lang freuten sie sich auf die schöne, erhebende Feier, welcher
die Familie des Commerzienrathes beizuwohnen pfegte.

Was Wunder, daß die zahlreiche Arbeiterschaft den guten Commerzien
rath und seine trefiche Gattin achtete und liebte und Jedermann freudig
seine Pficht that.

Wenn alle Fabrikanten, pfegte Herr Gruner, der Ortspfarrer, zu
sagen, solche wohlwollende Gesinnung gegen ihre Arbeiter hätten, wie unser
Commerzienrath, so würde die sociale Frage heute eine nicht so brennende
und bedrohliche sein. Es wäre dann der Agitation der Volksverführer der
Boden entzogen.—— —

Der Commerzienrath saß nachdenklich in seinem Arbeitszimmer; er
wartete mit einiger Spannung auf den neuen Doctor, der heute eintrefen sollte.
Dieser ließ nicht lange auf sich warten.

Sehen wir uns den jungen Mann, der mit höficher Verbeugung sich
als Dr. Otto Friedemann vorstellte, etwas näher an. Seine Gestalt war ge—
drungen, markig, aber frei und leicht seine Bewegungen. Ein blonder Voll—
bart umrahmte das männliche, edle Antlitz. Aus seinen Mienen sprachen
Aufrichtigkeit, Biederkeit, Wohlwollen. Man sah es dem jungen Arzte auf
den ersten Blick schon an, daß er einen gediegenen Charakter hatte, kein
Kriecher und kein Wichtigmacher war. Seine Erscheinung machte denn auch
auf den Hüttenbesitzer, der ihm zum Willkomm herzlich die Hand schüttelte,
ofenbar den besten Eindruck.

„Ich freue mich, Herr Doctor,“ hob er an, „Sie hier in Erlenbach
begrüßen zu dürfen. Unsere Arbeiter haben den ärztlichen Beistand in den
letzten Wochen oft schmerzlich vermißt. Nehmen Sie gefälligst Platz, wir
müssen uns noch über einige Punkte verständigen.“

Nachdem die beiden Herren sich nebeneinander auf dem Sopha nieder—
gelassen, fuhr der Commerzienrath fort: „Daß ich Sie, einen homöopathischen
Arzt, hierher berufen, hat mir der Herr Kreisphysicus sehr verübelt. Er
erklärte mir rund heraus, daß die Homdopathie eitel Humbug sei und keinerlei
wissenschaftlichen Werth habe. Ich mache mich durch Begünstigung dieses
Schwindels bei allen gebildeten Leuten nur lächerlich und es wäre die höchste
Zeit, die Sache wieder rückgängig zu machen.

Meine Antwort auf diese — — unartige Zumuthung war natürlich
nicht minder ofenherzig. Ich erklärte ihm, daß ich durchaus nicht wegen
der um vieles billigeren Behandlungsweise einem Homöopathen die Stelle
als Hüttenarzt übertragen habe, denn wie ihm wohl sattsam bekannt sein
dürfte, gehe mir das Wohl meiner Arbeiter über Geld und Gut, sondern
aus innerster Ueberzeugung. Meiner Erfahrung nach sei die homöopathische
Behandlungsweise der sogenannten allopathischen bei allen inneren Krank—
heiten weit überlegen. Das Volk frage nicht nach der Wissenschaftlichkeit
eines Systems, sondern sehe lediglich auf den Erfolg. Und dieser sei doch
unstreitig auf Seiten der Homöopathie. Die Arbeiterschaft habe mich denn
auch angegangen, einen homöopathischen Arzt an die Stelle des verstorbenen
alten Herrn zu berufen. Und ich habe mit Freuden diesem Wunsche ent—

e— in der Hofnung, daß er auch als Chirurg auf der Höhe der Zeitstehe.“
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Der Doktor versicherte dem Commerzienrath, daß ihm bereits manche
schwierige Operation glücklich gelungen set, und daß die berühmtesten Pro—
fessoren seine Lehrer auf diesem Gebiete gewesen seien.

Dieser nickte befriedigt und erzählte dann dem jungen Arzte, wie er
für die Homöopathie, die er früher gar nicht gekannt und darum auch be—
lächelt habe, vor einigen Jahren gewonnen worden sei. Eins seiner Kinder
habe am Tode gelegen und sei von den besten allopathischen Aerzten auf—
gegeben worden. Da habe man ihm gerathen, den homöopathischen Arzt
des benachbarten Städtchens zu Rathe zu ziehen, der bereits schöne Kuren
gemacht und großen Zulauf habe. Diesem sei es gelungen, sein verloren
gegebenes Kind in kurzer Zeit wieder herzustellen. Die von ihm ange—
wandten Mittel hätten unglaublich rasch die Wendung zum Bessern herbei—
geführt. Daraufhin habe er sich eine homöopathische Apotheke aus Leipzig
fommen lassen und sich mit der Anwendung der Mittel aus einem guten
populären Hausarzt bekannt gemacht. Seitdem habe er alle leichteren Er—
krankungen in seiner Familie selbst kurirt und die überraschenden Erfolge,
die er dabei erzielt, hätten ihn zu einem ausgesprochenen Freunde der
homöopathischen Behandlungsweise gemacht. Er wundere sich jetzt nicht
mehr, daß dieselbe nicht nur in den höchsten Adelskreisen viele Gönner habe,
sondern auch das Volk ihr immer mehr zufalle. Die Homöopathie sei ohne
allen Zweifel — wenn auch nicht gerade nach des Altmeisters Hahnemann
Manier — die Medizin der Zukunft. Möge man sich noch so sehr bemühen,
sie künstlich niederzuhalten — es sei vergeblich. Der Erfolg stehe auf ihrer
Seite und dieser allein gebe den Ausschlag.

Der Commerzienrath war bei diesem Lobpreis der Homöopathie ganz
eifrig geworden, und der junge Arzt hatte mit freudiger Zustimmung seinen
Worten gelauscht.

„Nun hätte ich noch einige Wünsche auszusprechen,“ fuhr jetzt Herr
Schönborn fort, „und ich hofe, daß Sie dieselben gerne erfüllen werden.

Zu Lebzeiten Ihres verstorbenen Herrn Collegen hatten nur die
Arbeiter, welche Mitglieder der Knappschaft sind, freie ärztliche Behandlung;
ich wünschte nun im Interesse unserer armen Bevölkerung, daß sämmtlichen
Familiengliedern des ganzen Arbeiterpersonals diese Wohlthat zu gute käme.
Müssen die Leute den Doctor und Apotheker aus ihrer Tasche bezahlen,
so bedenken sie sich meist zu lange, bis sie ärztliche Hilfe in Anspruch
nehmen. Sie versuchen zuerst die Krankheit durch Hausmittel zu kuriren.
Den ,‚Pain-Expeller, der im Handumdrehen alle Gebrechen heilen soll, auch
die Schweizer-Pillen und anderes Zeug fndet man schier in jedem Hause.
Wird es darnach, wie es ja meist der Fall ist, schlimmer mit dem Kranken,
so wird ein Quacksalber zu Rathe gezogen oder man läßt von irgend einer
alten Base ‚brauchen‘. Haben sie so alle Mittel und Wege versucht, sich
selbst zu helfen, dann erst — leider oft zu spät — gehen sie zum Arzte.
Dieser aber kann dann meist mit dem besten Willen nichts mehr ausrichten.
So geht manches Menschenleben zu Grunde, das bei rechtzeitiger und ver—
nünftiger ärztlicher Behandlung noch hätte gerettet werden können. Wenn
man den Leuten Vorwürfe darüber macht, so muß man stets die Antwort
hören: Die Aerzte sind nur für die Vermögenden da, wir armen Arbeiter
können die Kosten nicht erschwingen.

Ein Tagelöhner unserer Gemeinde —erzählte man mir — habe seine
Kuh aus dem Stalle verkaufen müssen, um die Mittel für Behandlung
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seiner kranken Frau aufzubringen. Er sei durch deren langwierige Krank—
heit geradezu an den Bettelstab gekommen. Solche Fälle, daß feißige,
—D
kommen sind, stehen keineswegs vereinzelt da.“

„Entschuldigen Ste, Herr Commerzienrath, daß ich Sie unterbreche:
Hat die Gemeinde denn keinen Armenarzt? Warum wird in solchen Fällen
dessen Hilfe nicht in Anspruch genommen?“

„Allerdings ist einem benachbarten Arzte die Armenpraxis übertragen,
aber nur solche Leute, welche Unterstützungen aus der Gemeindekasse em—
pfangen, also sich selber nicht zu ernähren vermögen, werden auf Kosten der
Gemeinde ärztlich behandelt. Ein Familienvater, der gesunde Glieder hat,
wird auch nie, und wenn er arm wäre wie eine Kirchenmaus, den Armen—
arzt beanspruchen. Das erlaubt sein Ehrgefühl nicht. Soll den Leuten
geholfen werden, so müssen wir eine andere Einrichtung trefen. Wären Sie
bereit, Herr Doctor, alle Arbeiter meines Etablissements ohne Unterschied
nebst ihren Familien in Behandlung zu nehmen? Ich würde natürlich Ihr
Gehalt dementsprechend erhöhen.“

„Ich werde Ihrem Wunsche mit Vergnügen nachkommen, Herr Com-
merzienrath,“ erwiderte dieser mit einer kurzen Verbeugung.

„Ferner wünsche ich, daß Sie Ihre Kraft in erster Linie unserer
Arbeiterbevölkerung widmen und Ihre Privatpraxis nicht allzuweit aus—
dehnen. Ihr Herr Vorgänger hat letztere mehr, als wünschenswerth war, in
den Vordergrund treten lassen.—— — Noch einen Punkt möchte ich Ihnen
dringend ans Herz legen, Herr Doctor. Die Sterblichkeit unter den Kindern
ist in unserer Gemeinde eine unverhältnißmäßig große. Es hat dies meines
Erachtens darin seinen Grund, daß in der Ernährung und Pfege der kleinen
Kinder durch die Unwissenheit und den Unverstand der Mütter die gröbsten
Verstöße gemacht werden. Lassen Sie es sich doch recht angelegen sein, die—
selben über vernünftige Kinderpfege zu belehren und die alten thörichten
und schädlichen Vorurtheile zu zerstreuen. Man bemüht sich viel zu wenig,
das ungebildete Volk über die elementarsten Grundsätze der Gesundheits—
pfege aufzuklären. Für die Gebildeten schreibt man dickleibige „Haus—
irzte,“ belehrt sie in den Familienjournalen durch Aufsätze aus der Feder
berühmter Fachmänner, in den Städten werden von Autoritäten wohl auch
Vorlesungen gehalten, die theuer bezahlt werden müssen — aber zur Be—
lehrung des armen Volkes, des Arbeiterstandes geschieht so gut wie gar
nichts. Und wenn auch hier und da einmal ein Laie ein Büchlein in volks—
thümlicher Sprache schreibt, so wird es von den gelehrten Herren Aerzten
vornehm belächelt. Manche sind sogar erzürnt über solch unbefugten Ein—
grif in ihre vermeintlichen Rechte. Zur Verbreitung derartiger Schriften
giebt sich nicht leicht Jemand her. Die Herren Aerzte eilen von Kranken—
bett zu Krankenbett und halten sich kaum so lange auf, um in Eile ein
Rezept aufs Papier zu werfen. Sehen Sie, mein verehrter Herr Doctor,
so erntedrigt sich mancher Arzt zum gewöhnlichen Handwerker. Meines Er—
achtens sollten die Herren mehr Gesundheitsrath als Krankenkurirer sein.
Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich etwas in Eifer gerathen bin und
meine Ansichten ofen ausspreche.“

„Ganz und gar nicht, Herr Commerzienrath, es freut mich vielmehr
von Herzen, in Ihnen einen warmen Freund unseres Volkes zu fnden.
Männer von Ihrer Gesinnung sind unter den Herren Fabrikanten keine
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alltägliche Erscheinung, sonst hätte die sociale Frage nicht so gewaltig um
sich greifen können. Vom ärztlichen Stande scheinen Sie keine sehr günstige
Meinung zu haben. Es ist dies allerdings nach den von Ihnen gemachten
Erfahrungen nicht zu verwundern, aber glauben Sie mir: Es fnden sich
auch nicht, wenige menschenfreundliche und uneigennützige Männer unter den
Aerzten, die es gut mit unserm Volke meinen. Unsere praktischen Aerzte
sind leider meist durch ihre gewöhnlichen Berufspfichten so in Anspruch ge—
nommen, daß sie mit dem besten Willen keine Zeit übrig haben, sich der
Belehrung des Volkes zu widmen. Kaum bleiben ihnen für die Familie
einige Stunden übrig. Auch wird die Gabe, sich dem Volke versländlich
zu machen, nicht gerade sehr häufg gefunden. Eine derartige Thätigkeit,
wie Sie dieselbe im Auge haben, ist nicht Jedermanns Ding. Die Grund—
züge der Gesundheitslehre müßten eigentlich schon in den Oberklassen der
Volksschulen ein Gegenstand des Unterrichtes sein. Die Töchter unseres
Volkes müßten ohne Ausnahme einige Jahre lang in ordentlichen Häusern
als Kindermädchen dienen, um die Kinderpfege praktisch zu erlernen. Auch
die Herren Geistlichen könnten recht segensreich wirken, wenn sie sich auch
um das leibliche Wohl ihrer Gemeindeglieder etwas mehr bekümmerten.
Sie würden dann vielleicht wirksamere Seelsorger sein können.“

„Da mögen Sie wohl Recht haben,“ sprach zustimmend der Com—
merzienrath, „das Volk würde einem solchen Geistlichen mit größerem Ver—
trauen entgegenkommen.

„Aber auch Sie, lieber Freund, bedürfen des Vertrauens und müssen
sich dasselbe zu gewinnen suchen. Lassen Sie sich in Ihren Bestrebungen
nur nicht irre machen, wenn man Ihnen anfänglich mit Mißtrauen begegnet.
De guahpschaftsarzte werden im Allgemeinen für wenig arbeiterfreundlichgehalten.“

„Ich weiß es wohl, aber ich habe die gewisse Hofnung, bald das
Vertrauen der Arbeiter mir zu gewinnen,“ versicherte zuversichtlich der junge
Arzt. „Ich kenne des Volkes Art und Unart, denn ich bin unter ihm auf—
gewachsen. Mein Vater ist Lehrer auf dem Lande, in einer industriellen
Gegend. Nicht um Reichthümer zu sammeln, habe ich diesen Beruf erwählt,
sondern lediglich aus innerem Drange, meinen leidenden Mitmenschen zu
helfen. Darum ist denn auch die Stellung, in welche ich jetzt eintrete, so
ganz nach meinem Herzen.“

Mit kräftigem Händedruck verabschiedeten sich die beiden Männer.
Als der Doctor sich entfernt hatte, sagte Herr Schönborn zu seinem Bureau—
chef, der eben bei ihm eintrat: Ich danke Gott, daß er mich diese Wahl hat
trefen lassen. Der junge Herr scheint ein tüchtiger Arzt und, was noth—
wendig dazu gehört, ein warmer Freund unseres Volkes zu sein. Möge
sein Wirken unter uns gesegnet sein.

Kapitel 3. Wie der junge Doctor eine gar segensreiche Wirksamkeit
entfaltet hat.

Kam eines Tages der Balzer-Anton zum Doctor und bat ihn, er
möchte doch setne kranke Frau besuchen. Auf dessen Frage, was der Patientin
fehle, berichtete mit trübseliger Miene der Arbeiter: sie sei vor acht Tagen
ins Wochenbett gekommen. Anfänglich habe sie sich ganz wohl gefühlt,
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aber seit gestern klage sie über arge Hitze. Auch sei der Appetit ihr ver—
gangen; selbst der Kafee schmecke ihr nichtmehr. Da im verfossenen Jahre
mehrere junge Frauen im Wochenbette rasch weggestorben seien, so wolle
er nicht warten, bis es vielleicht zu spät sei. Wenn er seine Frau ver—
liere, so sei er ein geschlagener Mann.

Der Doctor lobte seine Vorsicht und machte sich mit dem besorgten
Gatten fugs auf den Weg. Bald waren sie an dem freundlichen Häuschen
angelangt, das sich der Balzer-Anton vor einigen Jahren mit Hilfe der
Werkskasse aus seinen Ersparnissen erbaut hatte. Sie betraten zuerst eine
geräumige, reinliche Stube, welche zur Zeit nicht benutzt zu werden schien.
In einer anstoßenden kleinen Kammer lag die kranke Wöchnerin. Eine heiße,
von unangenehmen Gerüchen geschwängerte dicke Luft kam ihnen entgegen,
so daß dem Doctor schier der Athem verging. Man hatte Mühe, in dem
düsteren Raume die Gegenstände zu erkennen. Doctor Friedemann befahl,
das sorgfältig mit Tüchern verhängte Fenster zu öfnen und Luft und Licht
hereinzulassen. Nun erst konnte er sich den Schauplatz näher betrachten.

In dem kleinen Zimmer stand ein Bett, in welchem die Wöchnerin
lag. Dieselbe war mit Kissen und Decken so verpackt, daß nur eben die
Nasenspitze zum Vorschein kam. Neben dem Bette bewegte sich mit knarrendem
Geräusche die Wiege, aus der ein klägliches Geschrei hervordrang. Außer—
dem war noch ein Kinderbett in dem engen Raume aufgestellt. Auf dem
ringsum glühenden Oefchen brodelten ganz lustig mehrere Töpfe und Kannen,
aus denen ein heißer Brodem aufstieg. Der Tisch war mit schmutzigen
Tassen und Tellern besetzt. Am Kopfende des Bettes saßen zwei alte Frauen,
die den Doctor mit neugierigen und feindlichen Blicken maßen. Dieser
ließ die Patientin sich aufsetzen. Die arme Frau sah recht blaß und an—
gegrifen aus.

„Aber, liebe Frau,“ frug verwundert der junge Arzt, „warum haben
Sie sich eigentlich so ängstlich gegen Luft und Licht abgeschlossen? Es ist
wahrhaftig kein Wunder, daß Sie in solcher Atmosphäre, die kein Menschen—
kind auf die Dauer ertragen kann, krank geworden sind.“

„Das ist bei uns von alters her so Brauch gewesen!“, erwiderte mit
scharfer Stimme an Stelle der Gefragten die Base Dortel. „Wenn die
Kindbetterin morgen todt ist, dann tragen Sie allein die Schuld, Herr
Doctor. Es ist wirklich unerhört, in einem Wochenbettzimmer ein Fenster
aufzumachen.“

„Das habe ich als Arzt zu verantworten,“ entgegnete gereizt der
junge Arzt, und eine drohende Falte zeigte sich auf seiner Stirne. „Was
haben Sie für Nahrung in den letzten Tagen zu sich genommen?“ frug er
weiter.

„Ich habe nur starken Kamillenthee getrunken. Die Bas Lene meinte:
Ich müsse tüchtig schwitzen, dann werde sich das Fieber bald brechen, aber
es ist schlimmer geworden“ — lispelte die Kranke.

„Herr Doctor, bei Kindbetterinnen ist Kamillenthee der Herr, und
wenn er nicht gewirkt hat, so war er zu schwach angesetzt“ —ließ sich wieder
die Base Dortel vernehmen und nahm mit wichtiger Miene eine gewaltige
Prise aus ihrer Bastdose.

„Sie trinken von jetzt ab keinen Tropfen Thee mehr“ — entschied
unmuthig der Arzt. „Die alten Weiber mögen mit ihrem guten Rathe zu
Hause bleiben. Wenn Sie Durst haben, so trinken Sie frisches Wasser oder
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warme Milch, und wenn Sie Appetit bekommen, so essen Sie einen Zwie—
back dazu. Auch Hafergrütze mit Pfaumen oder Gerstenschleim mit etwas
Fleischbrühe ist Ihnen ganz zuträglich. Ein Plättchen Apfelmus ist Ihnen
sehr anzurathen. Thee, Kafee und alle erregenden Getränke müssen Sie
einige Zeit ganz vermeiden.“

„Keinen Kafee, keinen Tropfen Kafee mehr soll sie trinken!“ — er—
tönte der klägliche Ruf der beiden Basen.

„Nein, keinen Tropfen Bohnenkafee mehr!“ — lautete nochmals mit
aller Entschiedenheit des Doctors Ausspruch.

„Ihr Bett, liebe Frau, ist wohl noch in derselben Verfassung, wie
am Tage Ihrer Entbindung? Auch scheinen Sie Ihre Leibwäsche noch
nicht gewechselt zu haben?“ — examinirte der Doctor weiter.—

„Es ist alles geblieben, wie es war, weil das Wechseln sehr unge—
sund sein soll.“ —

„Das sind alte, thörichte Vorurtheile! Nehmen Sie noch heute ein
warmes Vollbad. Ferner lassen Sie das Bett mit angewärmten Lein—
tüchern frisch überztehen und wechseln Sie mit Vorsicht die Leibwäsche!
Sie werden sehen, daß Ihnen dies keinen Schaden thut.“

„Das ist ihr Tod! das ist ihr Tod!“ —krächzten die beiden Alten
im Hintergrunde.

Der Doctor, dem endlich die Geduld ausging ob diesem unverstän—
digen Widerspruch, fuhr mit zornigem Tone fort: „Und dann muß ich
Ihnen ofen heraus sagen, liebe Frau Balzer, daß Sie unbedingt Ruhe
haben müssen und Gesellschaft Ihnen durchaus nicht zuträglich ist. Die
alten Weiber mit ihrer abgestandenen Weisheit bringen Sie noch unter die
Erde, wenn, Sie ihnen länger Gehör schenken.“

„Ha, ha, ha!“ — lachten die beiden Basen höhnisch.
„Machen Sie augenblicklich, daß Sie hinauskommen und unterstehen

Sie sich nicht, das Krankenzimmer wieder zu betreten!“ — Mit diesen Wor—
ten wandte er sich jetzt in barschem Tone an die unberufenen Rathgeberinnen.
Diese ergrifen darauf eiligst die Flucht. Der laute und nachdruckliche Zu
ruf des Doctors und seine drohende Geberde hatte ihnen einen pauischen
Schrecken eingejagt. —

Doctor Friedemann entfernte sich mit dem Hausherrn, von welchem er
am ersten erwarten konnte, daß er seinen Anordnungen Folge leisten werde

„Ihre Frau, guter Freund, ist augenblicklich nur durch unvernünf—
tige Behandlung krank geworden und wird recht bald wieder hergestellt sein,
wenn Sie dafür Sorge tragen, daß meine Rathschläge pünktlich befolgt
werden. Die Kammer, in der die Wöchnerin liegt, ist zu klein und dumpf.
Zur Wochenstube muß man das größte und gesundeste Zimmer des ganzen
Hauses wählen. Lassen Sie also sofort das Bett in der großen Stube
aufschlagen. Gekocht darf dort aber nicht werden. Die Dunste sind der
Mutter und dem Kinde schädlich. In einem Krankenzimmer, sowie in einer
Wochenstube muß die Luft mäßig warm und vor allen Dingen rein sein.
Sorgen Sie also durch Oefnen eines Fensterfügels für frische Luft, natür—
lich mit der nöthigen Vorsicht. Es wird dieselbe der Mutter und dem
Kinde überaus wohlthun und die blassen Wangen werden bald sich wieder
röthen. Auch die Hautpfege darf nicht vernachlässigt werden. An jedem
Morgen ein warmes Bad ware für das Kindlein eine große Wohlthat. Daß
in den Schlafräumen Reinlichkeit herrschen muß, wird Ihnen Ihr eigner—
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Verstand' sagen. Von wem wird Ihre Frau gepfegt und wer führt die
Zuughaltung während des Wochenbetts? Doch hofentlich nicht jene altenWeiber?“

„O nein, Herr Doctor, es sind Nachbarsfrauen, welche täglich zum
Besuche kommen, um ein Täßchen Kafee mit meiner Frau zu trinken und
ihr die Zeit zu vertreiben. Eine jüngere Schwester meiner Frau besorgt
den Haushalt und pfegt die Kranke. Das Lieschen ist aber noch ein halbes
Kind; erst vor zwei Jahren ist's confrmirt worden und da können Sie
wohl denken, daß nicht alles ist, wie es sein soll. Man muß sich eben zu
helfen suchen, so gut oder schlecht es geht. Wenn bei uns Arbeitern die
Frau sich niederlegt, dann ist's schlimm bestellt um das Hauswesen. Bei
einem langen Krankenlager kommt alles in Rückgang.“

„Eine Wöchnerin muß eine sorgsame, ordentliche Verpfegung haben,“
sprach wohlwollend der Doctor, „und darf um den Haushalt sich keine Sorge
machen. Ich will sehen, ob ich Ihnen Hilfe schafen kann. Uebrigens seien
Sie unbesorgt: Ihre Frau wird bald wieder auf den Beinen sein.“

Mit diesen tröstlichen Worten verabschiedete sich freundlich grüßend
der Doctor.

„Das ist aber ein guter und gemeiner Mann,“ sprach seelenvergnügt
der Balzer-Anton zu seiner Frau, welche die frische erquickende Luft, die
durch das geöfnete Fenster in die dumpfe Kammer strömte, mit großem
Behagen einsog.

„Daß er die alten Kafeeschwestern, die dir den Kopf toll geschwätzt
haben, vor die Thüre gesetzt hat, nehme ich ihm nicht übel. Unsereins
darf natürlich kein Wörtlein sagen, sonst wird man arg verschrieen!

Hurra, Frauchen! Du wirst in einigen Tagen gesund sein, hat der Doctor
gesagt, und dann geht alles wider seinen geraden Weg. Nun kann ich fröhlich
wieder an meine Arbeit gehen und brauche mir keine Gedanken mehr zu
machen. Ich arbeite und schafe ja gerne für mein braves Weib und meine
lieben Kinderchen. Wenn sie nur immer gesund sind, dann bin ich glück—
lich und zufrieden! Es ist ja Weib und Kind das größte Gut, das wir
armen Leute auf der Welt haben. Hurra, der neue Doctor soll leben!“ —

Doctor Friedemann lenkte seine Schritte zum herrschaftlichen Hause,
um mit Frau Commerzienrath Schönborn zu überlegen, wie der kranken
Wöchnerin gedeihliche Pfege zu Theil werden könnte. Hatte doch die mild—
thätige Dame ihn gebeten, ihr sofort Mitthetlung zu machen, wenn auf
seinen Gängen ihm irgend ein Nothstand begegne. Man wies ihn nach dem
hinter dem Hause gelegenen Garten mit seinen schönen Anlagen. Dort fand
er sie unter den Zweigen einer mächtigen Blutbuche hinter einem zierlichen
Tischchen auf einem Gartenstuhle sitzend. Sie war mit einer Handarbeit
deschäftigt und lauschte der klangvollen Stimme eines jungen Mädchens,
das ihr aus einem Buche vorlas. Als der Doctor sich näherte, erhoben
sich die beiden Damen und erwiderten freundlich seinen Gruß. Frau Schön—
born stellte das erröthende Mädchen als Fräulein Helene Fröhlich, ihre
Nichte, dem jungen Arzte vor und lud ihn ein, sich bei ihnen niederzulassen.

„Es thut mir leid, wenn ich die Damen störe,“ begann entschuüldigend
der Doctor, „aber die Frau Commerzienräthin wünschte von den Noth—
ständen unter der Arbeiterbevölkerung ungesäumt in Kenntniß gesetzt zu sein
und diesem Wunsche erlaube ich mir jetzt zu entsprechen. Diese nickte be—
jahend und bemerkte, daß sie es für ihre Pficht halte, überall zu rathen
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und zu helfen, wo es noth thue. Leider entziehe sich manche Noth, die
dringend der Abhilfe bedürfe, der Wahrnehmung. Die Armen, welche sich
auf den Bettel legten, seien meist nicht die Bedürftigsten. Man müsse, wenn
man wirksamer helfen wolle, die Herren Aerzte und Pfarrer, welche ihr Be—
ruf in die Hütten der Armen führe, zu Gehilfen in den Wohlfährts—
bestrebungen haben.“

Der Doctor erzählte nun von der kranken Wöchnerin. Hier sei zwar
keine Armuth vorhanden, denn die Leute besäßen ihr eigenes Häuschen und
der Mann sei feißig und brav und habe ausreichenden Verdienst, aber
gleichwohl müsse geholfen werden. Wenn eine Dame die Familie nur etwa
eine Woche lang täglich besuche, die nöthigen Anordnungen trefe und nach
—F Rechten sehe, dann würde dieser Familie eine große Wohlthat er—wiesen.

Die Damen erklärten, zu dieser Dienstleistung gerne bereit zu sein.
Bei vielen Wöchnerinnen, meinte der Doctor —fnde man ahnliche

Verhältnisse, ja noch viel schlimmere. Es fehle gar oft an der rechten Pfege,
bei armen Leuten auch am nöthigen Weißzeug und an der geeigneten
Nahrung. Wie manches arme Kindlein werde, in die elendesten Lumpen
nothdürftig eingehüllt, starrend von Schmutz, in Folge schlechter Verpfegung
eines frühen Todes Raub! Die Mütter seien meist genöthigt, viel zu früh
das Lager zu verlassen, um sich ihres Hauswesens anzunehmen, und dies
sei oft die Ursache schwerer Leiden und Jahre langen Siechthums bei nicht
wenig Arbeiterfrauen. Wenn die Damen hier eingreifen könnten, so wäre
dies ein großer Segen für die arbeitende Bevölkerung.

Die Commerzienräthin war mit großem Interesse den Ausführungen
des humanen Arztes gefolgt.

„Was meinen Sie dazu, Herr Doctor, wenn wir einen Frauenverein,
der sich der Kranken und Armen in unsrer Gemeinde annähme, organisirten?
Ich habe diesen Gedanken schon lange mit mir herumgetragen; Ihre Mit—
theilungen haben mich wiederum darin bestärkt.“

„Ein ganz vortreficher Vorschlag,“ erwiderte dieser, „aber ich fürchte,
daß hier in Erlenbach die nöthigen Kräfte dazu fehlen. In einer Stadt
ist es nicht schwer, derartige segensreiche Vereine ins Leben zu rufen; aber
auf dem Lande ist es bei dem besten Willen oft eine reine Unmöglichkeit.“

„Darüber machen Sie sich keine Sorge, Herr Doctor,“ sprach freund—
lich lächelnd die Commerzienräthin. „Es ist eine genügende Zahl von
Frauen und jungen Mädchen in unsrer Gemeinde, die gewiß mit Freuden
an einem solchen Werke der Nächstenliebe Theil nehmen werden. Ich zweifele
daran nicht. Demnächst sollen die nöthigen Schritte geschehen, um den
Verein ins Leben zu rufen, und ich hofe, daß der Herr Doctor und Pfarrer
uns mit Rath und That zur Seite stehen werden.“.

„Das soll gewiß geschehen,“ antwortete mit freudiger Zustimmung
der menschenfreundliche Arzt. Er eilte von dannen, um rechtzeitig zur Con
sultation im Hospitale zu sein. Es war ihm peinlich, die Arbeiter auch
nur wenige Minuten über die festgesetzte Zeit warten zu lassen.

Als er am folgenden Tage die Wöchnerin wieder besuchte, staunte
er über die Veränderung, welche in kurzer Frist hier vor sich gegangen war.
Die Kranke lag nicht mehr in der dumpfen Kammer, soundern war im lichten,
freundlichen Wohnzimmer auf reinlichem Lager gebettet. Kein widerwärtiger
Geruch erinnerte an ein Krankenzimmer. 3Mit dankbarem Lächeln streckte
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die Patientin ihrem Wohlthäter die Hand entgegen und sprach freude—
strahlend: „Ach, Herr Doctor, wie ist mir jetzt wieder so wohl! Ich fühle
mich wie neugebodren! Nachdem ich drei Mal von Ihren Tropfen ge—
nommen, war das Fieber wie weggefogen.“

Dieser überzeugte sich, daß auch keine Spur von Fieber mehr vor—
handen, und erlaubte ihr, imn nicht allzulanger Frist das Bett zu verlassen.

Das Kindlein lag sauber gewickelt in einem Korbwagen, welcher in
der Nähe des geöfneten Fensters stand. Es schlief sanft und ruhig und
seine Bäcklein waren rosig angehaucht. Der Arzt betrachtete es mit innigem
—— und frug lachelnd: „Welche gütige Fee hat denn hier ge—waltet?“

„Gestern Nachmittag,“ erzählte die Frau, „kam Fräulein Helene mit
einer Diaconissin aus dem Hospitale zu mir und die beiden haben nicht
eher geruht, bis alle Ihre Anordnungen, Herr Doctor, ausgeführt waren.
Das gute, liebe Fräulein hat selber das Kindchen gebadet, die Wiege, welche
sehr verunreinigt war, in die Rumpelkammer tragen lassen und den kleinen
Schreihals dann sauber und nett in dieses Korbwägelchen, das die Damen
mitgebracht hatten, gebettet. Während das Kind früher Tag und Nacht
geschrieen, ich mochte es wiegen so viel ich wollte, hat es jetzt die ganze
Nacht ruhig geschlafen, was mir eine große Wohlthat war. Es sind mir,
leider Gottes, so viele Kinder gestorben und doch waren sie von Geburt ge—
sund und kräftig.“

„Sie haben wohl die Anweisungen der alten Basen getreulich be—
folgt. Dann ist's wahrlich kein Wunder, daß die Kinder Ihnen frühe dahin—
starben“, bemerkte Doctor Friedemann und begann, ihr einen Vortrag über
Kinderernährung und Kinderpfege zu halten.

Die Wöchnerin unterbrach ihn jedoch mit dem Bemerken, daß Fräu—
lein Helene sie bereits gründlich in diesem Stücke unterrichtet habe.

Kaum hatte sie dies ausgesprochen, da klopfte es an die Thüre und
die Genannte trat, ein Körbchen mit Erfrischungen für die Kranke am Arme
tragend, freundlich grüßend in die Stube. Als sie des jungen Arztes an—
sichtig wurde, wollte sie sich eiligst zurückziehen. Dieser aber, dessen Auge
mit Wohlgefallen auf der anmuthigen Erscheinung ruhte, bat näher zu
treten, da die Consultation zu Ende sei und er im Begrife stehe, sich zu
entfernen.

„Sie haben Ihre Sache recht gut gemacht, Fräulein Fröhlich,“ sagte
freundlich lächelnd der Doctor und schüttelte ihr treuherzig die Hand. „Sie
entschuldigen, wenn ich mir die Frage erlaube: „Woher haben Sie Ihre
Kenntnisse über Kranken- und Kinderpfege?“

Diese antwortete unbefangen,daßsieder Frau Commerzienräthin
im verfossenen Winter die Schriften der edlen Engländerin Miß Florence
Nightingale und den ärztlichen Rathgeber für Mütter von Doctor Paul
Niemeyer vorgelesen habe. Sie habe aus diesen vortrefichen Büchern
manches gelernt.

„Dann haben Sie allerdings gute Lehrmeister gehabt und ich brauche
Ihnen für Ihre Pfeglinge keine Anleitung weiter zu geben.“ Mit
diesen anerkennenden Worten, die das Mädchen auf das angenehmste be—
rührten, verabschiedete sich der Doctor. — — —

Frau Commerzienräthin Schönborn hatte in kurzer Zeit den Frauen—
verein für Armen- und Krankenpfege zu Stande gebracht. Man wählte
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sie, die die Seele des Vereins war, zur Vorsteherin. Alle vier Wochen ver—
sammelten sich die Mitglieder in den Nachmittagsstunden, um für arme
Kinder und Wöchnerinnen Handarbeiten anzufertigen und die von ihnen
gemachten Erfahrungen auszutauschen. An diesen Zusammenkünften nahm
auch der junge Arzt und der Ortspfarrer theil, um die gute Sache zu
fördern. Sie hielten hin und wieder belehrende und anregende Vorträge aus
dem Gebiete der Kranken- und Armenpfege und fanden stets dankbare Zu—
hörerinnen. Einen hochinteressanten Vortrag über die Bekämpfung der
Serophulose im Deutschen Reiche, den der Doctor ausgearbeitet, würden wir
gerne ausführlich wiedergeben, wenn es der Raum gestattete. Ueber den
Segen der Feriencolonieen verbreitete sich dann später der Pfarrer.

Das unermüdliche und mit großem Erfolge gekrönte Wirken des
Doctor Friedemann wurde von allen Bewohnern Erlenbachs dankbar an—
erkannt und die Sterblichkeits-Zifer sank in ganz aufälliger Weise.

Es gelang ihm, eine Scharlach- und Diphtherie-Epidemie in kürzester
Zeit zu bekämpfen, so daß dieselbe nur sehr wenig Opfer kostete. Die ein—
gehendste Belehrung der Eltern über diese furchtbare Seuche und die früh—
zeitige Anwendung eines schier specifschen homöopathischen Arzneimittels
satten dies zu Wege gebracht.

Capitel 4. Wie Meister Ehrenfried einen anarchistischen Agitator
abgekühlt hat.

Bedächtig stieg der Puddlermeister Ehrenfried die Bergstraße hinan.
Es war heute Zahltag und er hatte seinen Lohn in der Tasche. Er brauchte
nicht scheu nach rechts und links zu schauen, ob nicht ein Bäcker, ein Krämer,
ein Gastwirth ihm aufauere, um ihn an die Zahlung einer Schuld zu
mahnen. Nein, er gehörte nicht zu jener Classe von Arbeitern, die immer
auf Borg leben und an den Zahltagen den größten Theil ihres Lohnes
den drängenden Gläubigern hingeben müssen. Bei ihm galt der Grundsatz:
Stets baar bezahlt! und er fuhr wohl dabei. Während die Borger und
Pumpenheimer stets in Unruhe und Sorge lebten und auf keinen grünen
Zweig kamen, hatte er sich dank seinem Fleiße und der Wirthschaftlichkeit
seiner wackern Ehehälfte schon ein Kapitälchen zusammengespart. Ein
Trinker war er nicht. Auf beiden Seiten der Straße winkten die Wirth—
schaften vergeblich zur Einkehr.

Während der Arbeit im Hüttenwerk war das Schnapstrinken aufs
Strengste untersagt; so schlürften denn die Freunde des Feuerwassers auf
dem Heimwege, zumal an den Lohntagen, ihren Lieblingstrank. Leider
waren der Wirthschaften, in denen Branntwein ausgeschänkt werden durfte,
zum Verderben der Bevölkerung viel zu viel.

In der Wirthschaft „Zum grünen Kranz,“ an welcher Ehrenfried
soeben vorüberschritt, war es ungewöhnlich lebhaft. Die Spieluhr orgelte
den bekannten Gassenhauer: „So leben wir, so leben wir alle Tage,“ und
eine heitere Gesellschaft begleitete das Spielwerk mit brüllendem Gesang.
Der Puddlermeister hemmte seine Schritte und lauschte dem Gelärm. Es
war ihm aufallend, daß diese miserabele Kneipe, deren Besitzer in keinem
guten Rufe stand, heute so stark besucht war. Sollte er nicht einmaleintreten?
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Er war nicht gewohnt, an Lohntagen in das Wirthshaus zu gehen,
um einen Theil der sauerverdienten Groschen zu verjubeln, wie es leider so
oft geschieht. Ein Verächter des Gerstensaftes war er keineswegs, aber
am kiebsten trank er seine Flasche zu Hause. Da konnte seine Eheliebste
ein Gläschen mittrinken, und das that dem feißigen Frauchen recht wohl.
Sie bedurfte der Stärkung nicht minder, als der Gatte. — —

„Muß doch mal sehen,“ brummte Meister Ehrenfried, „was in der
Spelunke los ist.“

Er trat ein. Die kleine, niedere Stube war von jungen Burschen,
die dem Arbeiterstande angehörten, dicht besetzt. Da er keinen Platz fand,
ließ er sich in einem Nebenzimmer nieder, von welchem aus er durch ein
Wandfensterchen alles beobachten konnte, was drüben vorging. Ein junger,
blasser Mensch mit schwarzen, feurigen Augen und lebhaften Bewegungen
führte augenscheinlich das große Wort. Ehrenfried kannte ihn nicht. Auf
sein Befragen, wer der Unbekannte sei, erwiderte das Schänkmädchen, daß
es ein Maschinenschlosser wäre, der seit einigen Wochen auf dem Hütten—
werke Beschäftigung erhalten; man nenne ihn nur den Schlosser-Karl. Er
sei aus Hamburg zu Hause und habe sich bei ihnen einquartirt. Seit er
im Hause wohne, sei jeden Abend große Gesellschaft und es gehe lustig
dabei her. Der Schlosser-Karl sei ein fxer Kerl, könne schöne Gespräche
führen und im Singen zur Guitarre komme keiner in Erlenbach ihm gleich.
Heute habe er seinen Kameraden ein Fäßchen zum Besten gegeben.

Bei diesen Mittheilungen schüttelte Meister Ehrenfried nachdenklich
das Haupt und beschloß, so lange auf seinem Posten auszuharren, bis er
ausgekundschaftet, was es mit diesen Zusammenkünften für eine Bewandt-—
niß habe. Lange brauchte er nicht zu warten. Als die Gesellschaft durch
reichlichen Biergenuß in erregte Stimmung versetzt war, ergrif der Maschinen-
schlosser das Wort und gebot Ruhe.

„Meine Freunde,“ hob er an, „wir Arbeiter sind Sklaven der reichen
Herren. Für einen Hundelohn müssen wir vom frühen Morgen bis zum
Abend uns abschinden. Das ist kein menschenwürdiges Dasein, das wir
arme Proletarier führen! Während die Herren Fabrikanten die feinsten
Weine trinken und die ausgesuchtesten Speisen schlecken, müssen wir Arbeiter,
die wir ihnen das Geld verdienen, dünnes Bier trinken und Knoblauchs-
würste essen. Während wir unsdie Knochen für sie zerbrechen, fahren sie
in elegauten Chaisen mit prächtigen Pferden umher und wissen nicht, wie
sie die Zeit todtschlagen sollen. Sie wohnen in hohen Palästen und schlafen
in weichen Betten, während unsere müden Glieder in dumpfen Kammern
auf elenden Strohmatratzen ausruhen sollen. Sie stolziren in den nobel—
sten, neumodischsten Kleidern einher, ihre Frauen gehen in Sammet und
Seide, ihre Kinder putzen sie wie Afen heraus, und wir laufen in zer—
rissenen, beschmutzten Lumpen herum, die Frauen der Arbeiter haben kaum
ein dünnes Kattunkleidchen am Leibe und ihre Kinder zerrissene Schuhe an
den Füßen. Und wenn wir, die Enterbten, Ausgebeuteten, um unser Elend
zu vergessen, zur Schnapsfasche greifen, dann gönnen sie uns nicht einmal
diesen Schmerzensstiller. Gleich heißt's: Solche Lumpen und Schnaps—
trinker können wir nicht gebrauchen, sie taugen nicht zur Arbeit, und wir
werden mit Schimpf und Schande davongejagt. Was liegt ihnen daran,
wenn wir am Hungertuche nagen und monatelang arbeits- und obdachlos
in der Welt herumlaufen!



Der neue Doctor.

Euer Commerzienrath, dem ihr seinen Geldsack füllt, ist zwar keiner
von der schlimmsten Sorte, er wirft euch wenigstens von seinem Ueberfuß
noch einige Gnadenbrocken mitleidig hin, während andere Sklavenhalter
alles für sich behalten, aber ein Geldprotz, ein Nimmersatt ist er gleich den
andern. Hier ist kein Unterschied, sie sind allzumal Sünder! (Schallendes
Gelächter.) Lasset euch mit seinen Bettelsuppen doch nicht abspeisen! Was
er für euch thut, geschieht alles nur in seinem eignen Interesse, um euch
das Maul zu stopfen. Man will euch zufrieden machen! Der Teufel hole
diese Zufriedenheit! Vergessen sollt ihr, daß ihr dasselbe Recht an die
Erde und ihre Freuden habt, wie diese Geldsäcke. Die bittre Pille will
man euch mit allerhand Muckerei versüßen. Lasset euch nur nicht an der
Nase herumführen von diesen Schlotbaronen, sondern verlangt euer Menschen—
recht! Wenn die Arbeiter auf der ganzen Welt sich die Bruderhand gereicht
haben, dann schlägt die Stunde der Erlösung vom Sklavenjoche. Schon
tagt der Morgen und blutigroth wird dereinst der Tag der Freiheit an—
—R ———
werdet seine Mitglieder; um so schneller wird der große Kladderadatsch
hereinbrechen und der ersehnte Zukunftsstaat der Freiheit, Gleichheit und
Brüderlichkeit aufgerichtet werden! Dann könnt ihr alle in Kutschen fahren
und Champagner trinken, soviel ihr wollt, und alles Elend hat ein Ende!

Aber hütet euch vor den Spionen und Helfershelfern der Ausbeuter.
Ein solcher Schleicher ist hier in Erlenbach der Doctor Friedemann. Er
steckt mit dem Commerzienrath und dem Pfafen unter einer Decke. Natür—
lich wird er für seine Handlangerdienste gut bezahlt. Dieser Speichellecker
schleicht mit scheinheiliger Miene in den Arbeiterhäusern umher, um alles
auszuschnüfeln und seinem Herrn zu hinterbringen. In alle Verhältnisse
drängt er sich ein und macht euch blauen Dunst vor, als ob alles hier in
schönster Ordnung wäre. Weist ihm die Thür mit seinen dummen Rath—
schlägen und frommen Salbadereien! Verlangt vom Commerzienrath einen
audern Doctor, der mehr gelernt hat als schöne Redensarten machen. Mit
seinen Tröpfchen und Pülverchen kann er euch die zerschlagenen Glieder
ticht wieder zusammen heilen. Eine Medizin, die nichts kostet, hilft auch
nichts. An den Arbeitern soll nur immer gespart werden. Fordert euch
einen Doctor, der euch Braten und Wein und Schnaps verschreibt, dann
ist euch geholfen! Amen.“

Ein wieherndes Gelächter und lautes Beifallsgeschrei folgte dieser
Ansprache des anarchistischen Apostels, der sein Glas ergrif und ein Hoch
ausbrachte.

Der Puddlermeister hatte mit steigendem Unwillen die Brandrede
des frechen Aufwieglers angehört. Als er die Verleumdungen des edlen
Commerzienrathes und menschenfreundlichen Arztes vernahm, war er auf——
gesprungen und hatte krampfhaft sein Glas ergrifen, um es dem elenden
Wichte an den Kopf zu schleudern. Doch er mäßigte sich, um nicht Oel
ins Feuer zu gießen. Kaum hatte der Redner geendet, da trat er ruhig und
fest durch die niedrige Thüre ins Wirthszimmer mitten unter die lärmenden,
angetrunkenen Burschen. Seine Anwesenheit war bis jetzt unbemerkt ge—
olieben. Als die breite, hohe Gestalt des Puddlermeisters wie ein Donner—
gott in ihrer Mitte auftauchte, wurde es mäuschenstill in der Wirthsstube
d Blicke Aller richteten sich auf den ernsten Mann, der drohend umsich schaute.
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„Vergönnt auch mir ein Wort zu reden,“ sprach Ehrenfried und seine
Stimnme zitterte vor innerer Erregung. „Zwar habe ich keine so glatte
Zunge wie dieser hergelaufene Bube, der nur in der Welt herumreist, um
Zwietracht zu säen und friedliche Arbeiter gegen ihren Brodherrn aufzu—
hetzen, aber was ich euch sagen will, sind keine faulen Redensarten, wie sie
dieser Windbeutel euch auftischt. Warum hat er nur junge, unerfahrene
Bürschlein um sich versammelt? Weil er wohl wußte, daß er bei uns
alten Arbeitern mit seiner angelernten Weisheit übel angekommen wäre.
Wir lassen uns keinen Sand in die Augen streuen! Was? wir Arbeiter
sollen Sklaven sein? — Unsinn! Wir sind ebenso freie Männer wie die
Fabrikherren. Diese können ohne uns nicht leben, und wir nicht ohne sie;
wir sind auf einander angewiesen. Sie geben uns den Lohn, daß wir
unser täglich Brod haben, und wir leisten ihnen dafür die Arbeit unsrer
Hände. Ueber geringen Lohn können wir Arbeiter der Erlenbacher Eisen—
hütte wahrhaftig nicht klagen, denn man hat uns noch keine Abzüge ge—
macht, wie es anderwärts geschehen ist und wohl geschehen mußte. Daß
die Zeiten jetzt schlecht sind, daran sind die Fabrikbesitzer nicht schuld. Es
stockt jetzt allerorten Handel und Wandel. Wenn trotz mangelnden Absatzes
der Herr Commerzienrath noch keine Feierschichten eingelegt hat, sondern in
Hofnung auf bessere Zeiten noch weiter arbeiten läßt, so müssen wir dies
dankbar anerkennen. Wollte unser Brodherr sein Werk schließen, um schwerer
Schädigung seines Vermögens vorzubeugen, wer wollte es ihm verargen?
Dann wären unzählige Fämilien ohne Brod und müßten Hunger leiden.
Doch soweit ist es, Gottlob, bei uns noch nicht gekommen. Sind wir feißig
und sparsam und verschleubdern und versaufen unser Geld nicht, dann brau—
chen wir nicht zu darben, sondern können mit guter Kost uns nähren. Auch
anständige Kleider können wir tragen, wenn wir unser Geld nicht durch
die Gurgel jagen und unsere Weiber etwas vom Haushalten verstehen.
Aber welch' unsinniger Luxus herrsch heute nicht bei den Arbeitern und
ihren Frauen und Tochtern? Sie wollen's den Reichen gleich thun! Müssen
denn die Arbeiter so fein wie die Herrenleute einhergehen? So ist's bei
unsern Voreltern nicht gewesen. Sie waren schlicht und einfach und sind
glücklich und zufrieden dabet gewesen und haben bet geringerem Lohn und
Verdienst es zu etwas gebracht. Feine Hüte und modische Kleider und
Zugstiefelchen und Glaçehandschuhe taugen nicht für Arbeiterfrauen und
junge Mädchen, die in der Fabrik arbeiten. Und wenn es gilt, Feste zu
feiern, von denen eins dem andern auf dem Fuße folat. da merkt man
nichts von den Hungerlöhnen.

Daß bei der Arbeit kein Schnaps getrunken werden darf, ist nicht
mehr als Recht. Wohin das Schnapstrinken führt, könnt ihr täglich sehen,
wenn ihr nur die Augen aufthun wollt: in Armuth und Elend, in Noth
und Tod. Solche durch den Suf ruinirte Leute, die über Gott und die
Welt räsonniren, die fallen dann solchen Weltverbesserern zu und jauchzen
ihnen Beifall. Die Branntweinslappen, die keine Ehre und kein Gewissen
mehr im Leibe haben, sind die natürlichsten Bundesgenossen dieser Volks—
beglücker. Was dieser Lügner, der kaum unsere Verhältnisse kennt, über
unsern guten Commerzienrath und den kreuzbraven Doctor geredet hat, ist
schändliche Verleumdung. Sorgt unser Herr nicht wie ein Vater für seine
Arbeiter? Thut er nicht, was in seinen Kräften steht, um unsere Lage zu
verbessern? Er ist kein Prasser und Schlemmer, wie ihn dieser Windhund
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hier dargestellt hat, sondern lebt einfach und mäßig und macht keinen über—
triebenen Aufwand. Gegen Jedermann ist er freundlich und höfich. Der
schlichteste Arbeiter hat freien Zutritt zu ihm und kann seine Klagen vor—
bringen, wenn er glaubt, daß ihm irgend ein Unrecht geschehen sei. Wer
diesen Ehrenmann hinter seinem Rücken verlästert, ist ein elender Schuft.

Auch unsern Doctor hat dieser Grünschnabel mit Schmutz beworfen.
Sagt, ist er nicht der beste Freund der Armen und Kranken? Wie viel
ihm unsere Hüttenarbeiter und die ganze Gemeinde zu verdanken hat, dar—
über brauche ich kein Wörtlein zu verlieren. Eine Wohlfahrtseinrichtung
nach der andern richtet er mit Hilfe des Commerzienrathes ein, um uns
vor Krankheit und frühem Siechthum zu bewahren. Die Wasch- und Bade—
anstalt für unsere Gemeinde und den schattigen Spielplatz für unsere Kinder
haben wir nur seiner Fürsprache zu verdanken.

Wenn ich euch gut rathen soll, ihr Bürschlein, so habt nichts mit
diesem Anarchisten zu schafen, der wahrlich nicht euer Bestes will.
Ich will euch keine Ungelegenheiten bereiten, denn ihr seid noch uner—
fahrene Menschen und kennt diese gefährlichen Leute noch viel zu wenig. Diesem
nichtsnutzigen Aufwiegler aber hat seine Stunde in Erlenbach geschlagen.“

Der Schlosser-Karl stand da mit zusammengebissenen Zähnen und
geballten Fäusten und zitterte vor Wuth.

„Du Spion, du Schweifwedler,“ schrie er jetzt roth wie ein Puter—
hahn vor Zorn und Grimm, „was hast du hier zu schafen? Hinaus mit
dir! Auf, Kameraden, werft den Speichellecker vor —“ Weiter kam er
nicht. Der Puddlermeister hatte mit nerviger Faust den schwächlichen Menschen
am Brustlappen gefaßt und hob ihn in die Höhe. Schwebend trug er den
zappelnden Gesellen auf die Straße. Keiner wagte sich ihm entgegenzustellen.
Vor der Thüre plätscherte lustig ein Brunnen. Meister Ehrenfried hielt
den vergeblich sich sträubenden Anarchisten unter die Brunnenröhre, ließ
seinen Kopf einige Minuten tüchtig überströmen und stellte ihn dann
wieder auf die Fuße. Pustend und sich schüttelnd stand die Jammergestalt
auf der Straße und schnappte nach Luft.

„So, Freundchen,“ rief lachend der Puddlermeister, „ich hofe, daß
du für einige Zeit abgekühlt sein wirst. Blinder Eifer schadet nur. Ge—
hab dich wohl und bessere dich!“ —

Als er ins Wirthszimmer zurückkehrte, seine Zeche zu bezahlen, war
die ganze Gesellschaft auseinandergestoben. Scham und Reue oder auch
Furcht vor gleicher Abkühlung hatte sie eilends heimwärts getrieben.——

Noch an demselben Abend machte Ehrenfried dem Herrn Commerzien—
rath Mittheilung von dem Erlebniß.

„Solch ein Mensch ist wie ein Wolf, der in die wehrlose Herde ein—
bricht. Viel Unheil und Unglück kann so ein gewissenloser Störenfried an—
richten, wenn man ihn gewähren läßt. Sofort wird er abgelegt und der
Polizei das fatale Vorkommniß angezeigt,“ sprach ernst der Hüttenbesitzer
und drückte dem treuen Arbeiter dankbar die Hand.

Als die Polizei am anderen Morgen nach dem Schlosser-Karl fahn—
dete, war der Vogel ausgefogen. Sämmtliche Briefschaften hatte er augen—
scheinlich vor seiner Flucht vernichtet, denn verkohlte Papierüberreste lagen
zerstreut in der Kammer umher.

Die von dem Agitator verführten Burschen, soweit sie dem Arbeiter—
personal angehörten, ließ der Commerzienrath auf sein Sprechzimmer be—
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scheiden und richtete ernste und eindringliche Worte an sie, die ofenbar
eines tiefen Eindrucks nicht verfehlten. Er erklärte ihnen zum Schlusse,
daß er ihnen ihre Unbedachtsamkeit um ihrer Jugend willen verzeihen wolle.
Auch habe der Puddlermeister Ehrenfried ein gutes Wort für sie eingelegt.

An einem der folgenden Tage hatte der Commerzienrath mit dem
sjungen Arzte und dem Pfarrer Gruner eine Besprechung über die Arbeiter—
verhältnisse. Man kam zu dem Beschlusse, sofort einen Arbeiterverein zu
gründen, in welchem die Leute gründlich über alle socialen Fragen belehrt
werden sollten, damit sie nicht gewissenlosen Volksverführern in die Hände
felen. Der Geist der Gottesfurcht und der Vaterlandsliebe, sowie auch
die brüderliche Liebe untereinander sollte in diesem vom Ortspfarrer ge—
leiteten Vereine eine Pfegestätte haben.

Kapitel 5. Wie aus einem Schurkenstreich dem Doctor das schönste
Glück erblüht ist.

Es war schon spät in der Nacht, als die Herren nach dieser Be—
sprechung sich trennten. Raschen Schrittes eilte der Doctor von dannen.
In der Nähe seiner Wohnung trat ihm eine dunkle Gestalt in den Weg.

„Was wünschen Sie von mir?“ rief der junge Arzt dem Unbe—
kannten unwirsch zu.

„Dir eins heimzahlen, du Speichellecker!“, antwortete drohend der
freche Geselle und wollte ihn mit wuchtigem Schlage niederschmettern.

Doctor Friedemann, der wegen der bissigen Dorfhunde stets mit
einem handfesten Spazierstocke bewafnet war, parirte geschickt den Hieb.
Als der Angreifer merkte, daß er auf diese Weise ihm nicht beikommen
könnte, ließ er den Knüttel fallen und sprang behende wie eine Katze dem
Doctor unversehens an den Hals. Dieser wäre durch den Anprall auf dem
glatten Boden beinahe zu Fall gekommen, aber dank seiner Behendigkeit,
die er auf dem Turnplatze sich erworben, hatte er schnell wieder festen Fuß
gefaßt und suchte sich des unheimlichen Menschen zu erwehren.

Da erschien ein Retter in der Noth. Eine starke Faust packte den
wüthenden Gesellen hinten am Kragen und warf ihn nieder. Dieser glitt
wie ein Aal aus seinen Händen und ergrif, einen wilden Fluch ausstoßend,
eiligst die Flucht.

Der Doctor reichte seinem Bundesgenossen dankbar die Hand. Dieser
gab sich als ein armer Tagelöhner zu erkennen, der unlängst in der Nacht
—3 für ein schwerkrankes Kind begehrt hatte. Er wies jeden Dankzurück.

„Wer war der Schurke, der mich so heimtückisch angefallen?“, frug
entrüstet der Doctor.

„Kein anderer, als der Schlosser-Karl,“ erwiderte der Gefragte. „Ich
habe ihn an seiner Stimme erkannt; nehmen Sie sich vor diesem gefähr—
lichen Menschen in Acht. Er hat Ihnen und dem Commerzienrath und
dem Pfarrer Gruner Rache geschworen, weil Sie Arbeiterfeinde selen.
Auch soll er vor nicht langer Zeit gedroht haben, dem Schlot—
junker, wie er den Herrn Commerzienrath immer nennt, den rothen Hahn
aufs Dach zu setzen und sein Werk mit Dynamit in die Luft zu spreugen.
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Mit dieser wohlgemeinten Warnung ging der brave Mann, welcher
eben von seiner Arbeit kam, heimwärts und freute sich, seinem Wohlthäter
einen Dienst geleistet zu haben.

Dieser Vorfall hatte den Doctor, welcher keinen Feind auf der weiten
—DD——
konnte. Allerlei ängstliche Gedanken zogen durch seinen Sinn. Er be—
fürchtete, daß der verbrecherische Mensch es auf den Commerzienrath abge—
behn 7 und diesen Arbeiterfreund zu verderben, nach Erlenbach geschicktworden sei.

Aber auch liebliche Bilder umgaukelten ihn und drängten schließlich
die düsteren Gedanken in den Hintergrund. Wie glücklich hatte er sich in
Helenens Nähe gefühlt! Er glaubte bemerkt zu haben, daß er ihr nicht
ganz gleichgültig sei, und diese Wahrnehmung erfüllte ihn mit seliger Wonne.
Mit lebhaften Farben malte er sich das Glück aus, mit ihr vereint zu sein.
Mit noch größerer Freudigkeit wollte er dann den Pfichten seines oft so
schweren Berufes nachkommen. Er wußte, daß sie in seinen humanen und
arbeiterfreundlichen Bestrebungen mit ihm eines Sinnes sei. Den Armen
und Bedrängten zu helfen, die Trauernden zu trösten, war ja ihres Herzens
Freude. Für des arbeitenden Volkes Wohl und Wehe hatte das gute
Mädchen ein so theilnehmendes Herz. Wie hatte der Doctor sich gefreut,
als er vernommen, daß sie nicht ein Kind reicher Eltern sei, vielmehr eine
Waise, die der liebe Gott mit Glücksgütern nicht gerade sonderlich gesegnet!
So konnte der Reichthum nicht als trennende Schranke zwischen sie treten.
Daß ihr Oheim, der reiche Herr Schönborn, ihm Hindernisse in den Weg legen
werde, war bei dem edlen Charakter dieses Mannes nicht zu befürchten.

Eben schlug es auf dem nahen Thurme der Dorfkirche zwei Uhr. Da
vernahm der Doctor lautes Schreien und Rufen auf der Straße. Was
hatte es zu bedeuten? Er setzte sich im Bette auf, um besser horchen zu
können. Ganz deutlich hörte er jetzt den Ruf: „Feuer! Feuer! Es brennt!
Heraus!“ — Bald wurde es lebendig auf der Straße. Erschrocken sprang
er aus dem Bette und kleidete sich in Eile an. Er dachte an das nächt—
liche Attentat und dunkle Befürchtungen stiegen in seiner Seele auf.

„Wo brennt's?“ fragte er erregt die Vorübereilenden.
„Im Herrenhause!“ lautete die Antwort.
Er schaute die Straße hinunter. Eine hohe Feuersäule lohte zum

Himmel empor und schwarze Rauchwolken wurden vom Nordwinde mit
Sturmeseile dahingetrieben. Weithin fogen die feurigen Funken durch die
Nacht. Es war ein schauerlich-schöner Anblick!

Einen Augenblick stand der Doctor wie erstarrt da, dann aber sprang
er mit Blitzesschnelle auf eine vorübersausende Feuerspritze und war in wenig
Minuten an der Brandstätte. Dort herrschte bereits ein großes Getümmel.
Die Dorfbewohner waren, um die Möbel zu retten, ins Haus gedrungen
und warfen in blindem Eifer die kostbarsten Spiegel und Bilder aus den
Fenstern, daß sie klirrend in tausend Stücke zersplitterten. Die Verwirrung
nahm erst ein Ende, als der Bürgermeister anlangte und mit Hilfe der
Hüttenbeamten Ordnung in das Chaos brachte. Die müssigen Zuschauer
mußten in Reih und Glied treten, um die Wassereimer schnell an die
Spritzen zu befördern. Feuerleitern wurden angestellt und gewandte Ar—
beiter stiegen mit dem Schlauch in der Hand in die Höhe, den Wasserstrahl
auf die bedrohtesten Punkte zu lenken.
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Der Doctor frug nach dem Commerzienrath und seiner Familie.
Man antwortete ihm, daß sie in der Wohnung des Hüttendirectors Auf—
nahme gefunden. Er eilte dorthin, um sich zu überzeugen, ob Niemand
Schaden gelitten habe. Auf dem Wege kam Frau Schönborn ihm hastig
entgegen und richtete mit zitternder Stimme die Frage an ihn: ob er Frau—
lein Helene nicht gesehen? Als er dieselbe verneinte, schauerte sie zusammen
und rief voll Verzweifelung: „Sie ist nirgend zu fnden, sie muß noch im
brennenden Hause sein! Mein Gott, erretten Sie sie vom Tode'“ —

Der Doctor lief mit ihr zur Brandstätte zurück. Die Frau Com—
merzienräthin beschrieb ihm genau, wo das Schlafzimmer lag. Muthig drang
er in das von Rauch und Qualm erfüllte Haus ein. Man wollte ihn mit
Gewalt zurückhalten. Er riß sich stürmisch los. Es galt ja das liebste
Leben vom Tode zu erretten.

Aller Augen waren erwartungsvoll aufadie Thüre gerichtet, in welcher
der Doctor verschwunden war. Frau Schönborn sank betend auf die Kniee
nieder und rang verzweifelnd die Hände. Lange, bange Augenblicke ver—
gingen. Die Balken krachten und die Funken sprühten. Man hielt den
guten Doctor für verloren. Da erschien er von Rauch geschwärzt wieder
in der Thüre und trug in seinen Armen das besinnungslose Mädchen.
Lauter Beifallsruf lohnte die hochherzige That. Es war die höchste Zeit
gewesen, denn hinter ihm war donnernd die Treppe zusammengestürzt.

Man brachte Fräulein Fröhlich ins Krankenhäus, wo es den Be—
mühungen des jungen Arztes bald gelang, die Betäubte ins Leben zurück—
zurufen. Bei der liebevollen, sorgfältigen Pfege, die das von Allen ver—
ehrte Mädchen daselbst genoß, waren die letzten Spuren des Unfalls in
kurzer Frist geschwunden.

Als Doctor Friedemann, der einige Brandwunden davongetragen,
zum ersten Male wieder bei Fräulein Helene eintrat, dankte sie ihrem Lebens—
retter mit thränendem Auge. Dieser hielt ihre Hand fest und sein Mund
foß über von dem, wessen das Herz voll war. Das überraschte Mädchen
bat hoch beglückt, er möge zuerst die Einwilligung ihres Vormundes, des
Herrn Commerzienraths, zu erlangen suchen. Dieser, welcher schon längst
die keimende Zuneigung der beiden jungen Leute mit innerer Befriedigung
beobachtet hatte, gab mit Freuden seinen Segen zu dem Bunde ihrer
Herzen. Ein glücklicheres Brautpaar konnte nicht gefunden werden.— —

 2*3.

Achtzehn Monate sind nach jener Schreckensnacht in's Land gegangen.
Das Herrenhaus ist wieder aus den Trümmern erstanden. Es istein
schöner Bau, welcher den Anforderungen der Gegenwart mehr entspricht,
— —
bürgerlichen Verhältnisse.

Die Liebe zu seinen Arbeitern und die Fürsorge für ihr materielles
und geistiges Wohl hat jener Brand, von Bubenhand angelegt, nicht aus
dem Herzen des edlen Commerzienrathes austilgen können. Im Gegentheil,
er ist mit seinen gleichgesinnten Freunden und Mithelfern, dem Pfarrer
Gruner und Doctor Friedemann, nur noch eifriger darauf bedacht, seine
Arbeiter vor den, Verführungskünsten anarchistischer Irrlehrer zu be—
pahren und gottesfürchtige, gesittete und glückliche Menschen aus ihnen zumachen.

— — —



Bruchstücke
aus dem

Leben des Dr. Vogel, genannt Pechvogel
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Joh. Tr. Mutschink.

An einem Sonntagsmorgen im Monate Mai 185* hatte ein leichter
Gewitterregen die Natur erfrischt, und balsamische Düfte erquickten den
lustwandelüden Naturfreund. Auf einem mit lieblichem Strauchwerke um—
grünten Hügel lag das „hochadlige“ Schloß Derer von Warren, das mit
Linem ziemlich hohen Thurme geschmückt war, von dessen oberster Gallerie
der Besucher eine köstliche Rundschau und Fernsicht genießen konnte.

Hert von Warren war selten auf dem Stammsitze seiner Ahnen;
aber wenn er da war, trug er die Nase gewaltig hoch; denn er befand sich
im Dienste eines auswärtigen kleinen Fürsten und an seiner Brust prangten
zwei Ordenszeichen. Beweis genug, daßer ein vorzüglicher Mann war.
Seine Gemahlin, eine Schönheit ersten Ranges, war zugänglicher. So selten
Herr von Warren das schön eingerichtete Schloß besuchte, umso häufger
weilte seine Gemahlin mit der blühenden und liebenswürdigen Tochter in
der schönen Zeit des Jahres hier, um von den Strapazen des Winters
auszutuhen und die frische Landluft einzuathmen. Es fehlte jedoch nimmer
an Herren- und Damenbesuch aus den höheren Ständen, und bisweilen
wehie im Schloßparke zu Reibnitz mehr Residenzluft, als es manchen Leuten
genehm war.

Herr von Warren hatte vor 1848 den Ortsarzt Dr. Vogel zum Schloß
arzte ernannt; als er aber gemerkt, daß er zu den „Wühlern, Rothen und
Demokraten“ sich gewendet, mußte er das Schloß meiden. Denn er haßte
die Demokraten ärger als die Pest.

Am genannten Sonuntage aber erschten ein Bote, der ihn auf das
Schloß beschied, weil eine Fremde, die zum Besuche anwesend, plötzlich ge
fährlich erkrankt war.

Er zögerte nicht, sondern folgte eilends dem Rufe. Er stellte sich
zunächst der Frau von Warren vor, die ihn mit größter Liebenswürdigkeit
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empfng. Keine Miene verrieth, daß eine Entfremdung stattgefunden.
Mit dem feinen Takte einer hochgebildeten und herzensguten Dame
kam sie über die Kluft hinweg, die den verrufenen Demokraten von der
Hocharistokratie jahrelang geschieden. Sie selbst geleitete ihn zu der
Kranken, nachdem sie in kurzen Worten über ihren Zustand Bericht er—
stattet hatte.

Auf einem schneeweißen Bette ruhte die Patientin, leichenblaß, und
wie es schien, von einer Ohnmacht befangen. Ein convulsivisches Zucken
ging nach den ersten ärztlichen Hilfeleistungen durch den ganzen Körper
der ebenmäßigen und wohlgeformten, aber scheinbar marmornen Gestalt,
worauf gänzliche Bewegungslosigkeit folgte. Dann wieder plötzlich fog ein
krampfhaftes Zucken um den Mund; die Wangen rötheten sich, aber es
erblühten keine Rosen der Gesundheit, die den Beobachter entzücken, sondern
es waren die Rosen des Fiebers, die oft zum Heile, oft aber auch zum
Verderben des Kranken erblühen. Es stellte sich hernach bedeutende Unruhe
und peinigender Durst ein.

Der Arzt machte seine Anordnungen. Die Kranke erhielt eine zu—
verlässige Pfegerin und ein Zimmer, das an das Wohnzimmer des Fräulein
von Warren stieß. Die nöthige Arznei wurde verordnet und zur pünktlichen
Beachtung der gegebenen Vorschriften gemahnt; da schon im Laufe der
Nacht eine Krisis bevorstand, die entweder zum Heile ausschlagen, oder
aber sich so gefährlich gestalten konnte, daß das Leben der Erkrankten auf
dem Spiele stand.

Erst als er sich überzeugt, daß Alles in bester Ordnung, die Kranke
in ruhigen Schlummer verfallen und sich Symptome zeigten, welche den
Ausbruch einer wohlthätigen Hautausdünstung ankündigten, verließ er
das Krankenzimmer.— — —

Versetzen wir uns während der Abwesenheit des Doctors in jenes
Land, welches durch seine Biere für alle durstigen Seelen einen entzücken—
den Klang hat, welches die holdselige Libussa in all' ihrem Liebreiz gesehen,
welches jenen Urvater der slavisch sprechenden Böhmen, den Czech, erzeugt,
dessen ungezogene Nachfolger die deutschen Brüder, welche neben, mit und
unter ihnen wohnen, mit Haut und Haar verschlingen und aus dem Böhmer—
lande hinaus escamotiren möchten. Dort lebte im 80jährigen Kriege ein
sehr reicher Graf, welcher zwei Söhne hatte, denen er seine Güter und Be—
sitzungen hinterlassen wollte. Aus Liebe zu diesen Söhnen fügteer sich,
nachdem man ihm schon mehrere Theile seiner Besitzungen genommen und
den Abtrünnigen gegeben, in den Willen der unbeugsamen Machthaber.
Nach seinem Tode entstanden zwei gräfiche Familien von Ribna, welche den
Glanz ihrer Vorfahren niemals wieder emporzubringen und ihre Besitzungen
nicht zu erweitern vermochten. Aus der einen Linie stammte Frau von
Warren, aus der andern Comtesse Ludmilla von Ribna, die bei Fräulein
von Warren weilte und erkrankt war.

Sie hatte eine vortrefiche Erziehung genossen, hatte mit ihrem Vater
mancherlei Reisen gethan, war aber leider seit dem 14. Lebensjahre fast
immer von Krankheit geplagt, welche den Mixturen und Pillen berühmter
und unberühmter Aerzte nicht weichen wollte. Ueber die Krankheit selbst
hatte jeder Arzt seine eigene Ansicht. Der Eine, „ein Blut- und Eisen—
mensch,“ meinte: Schaft Eisen ins Blut! der Andere wollte die Nerven
stärken,. der Dritte bombardirte den Monsieur Stomachus pder Magen,
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diesen revolutionärer Wühler der menschlichen Staatsmaschine. Ein Vierter
beschuldigte die Leber als den Urerzeuger aller körperlichen Plagen; —
aber jeder kurirte mit dem Erfolge seines Vorgängers, das heißt mit keinem.
Dadurch litt natürlich das äußere Ansehen der Beklagenswerthen, die nur
wenige Jahre über zwanzig zählte, aber viel älter aussah. Das dunkle
Auge und das schöne schwarze Haar, welches das schmale, feine Antlitz
umrahmte, wiesen auf südliche Abstammung hin.

Hatten die berühmtesten Aerzte und die renommirtesten Bäder gegen
diese Krankheit nichts ausgerichtet, so konnte von dem „verbauerten und
versauerten“ Dorfarzte, wie der Reibnitzer Doctor von einigen seiner lieben
Collegen genannt wurde, der dazu auch noch ein eingefeischter Homöopath
war, eine Herstellung der Leidenden kaum erwartet werden.

Und sie gelang ihm doch. Nach drei Wochen war Ludmilla von Ribna
so weit von ihrem Leiden befreit, daß sie im Zimmer auf und ab gehen
und nächstens kurze Spaziergänge in den schattigen Gängen des großen
Schloßgartens unternehmen sollte.

Da erschien plötzlich Herr von Warren in seiner Familie, brachte
einen berühmten Arzt, den Professor L., aus der Residenz mit, der das
Verfahren seines unberühmten Dorfcollegen aufs Gehässigste verurtheilte
und durch Empfehlung von gewiegtem Rindfeisch, bayrischem Biere, Kraft—
brühen und stärkender Medizin vollständige jund schnelle Genesung herbei—
zuführen versprach.

Natürlich wurde der Dorfarzt angemessen honorirt entlassen. Dies
geschah schriftlich. Als er den Brief gelesen, warf er ihn mit den beige—
fügten Cassenanweisungen unwillig mit solcher Heftigkeit auf den Schreib—
kisch, daß die papiernen Werthzeichen nach allen Seiten auseinander fogen.
Traurig senkte er den Kopf und sprach:

„Du thust mir leid, armes Kind! Ich hofte dich mit Gottes Hilfe
und mit unserer vereinfachten Heilmethode in wenigen Wochen vollständig
herzustellen und einen freundlichen Dank von deinen Lippen zu empfangen.
So aber bringt mich der gelehrte Professor um mein erhoftes Glück und
der adelstolze Reiche macht mir Verdruß mit seiner Abdankung und seinem
Gelde. Das nennt man Pech!“

Am nächsten Tage kam ein Bote direct von Comtesse Ludmilla und
brachte ein Kistchen nebst Brief. Mit feberhafter Hast öfnete er den
Umschlag und las:

„Theuerster Herr Doctor!
Mit Bedauern habe ich vernommen, daß ich Ihren freundlichen

Rath und Ihren aufopfernden Beistand von nun au entbehren soll.
Mit Schmerz füge ich mich den Anordnungen meines Onkels. Sobald
ich ausgehen kann, soll mein erster Gang zu Ihnen, meinem Lebens—
retter, sein, um Ihnen mündlich zu danken. Einstweilen nehmen Sie als
Andenken diesen einfachen Granatring und die beigefügten Gedichte von
Anastasius Grün, davon Sie mir gestern einige so ergreifend schön vor—
gelesen. Immer werde ich mit dankbarem Herzen Ihrer unermüdlichen
Sorgfalt für mein Wohl gedenken und mit Sehnsucht den Tag herbei—
wünschen, wo ich Ihnen persönlich dn kann.

ergebenste
Ludmilla von Ribna.“
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Das war ein heilsames Pfaster, aber kein Pechpfaster, auf die mit
kaltem Stolze geschlagene Wunde. Er las den Brief drei vier Mal.
Der Ring war von ihr getragen worden und das Buch aus ihrer
Bibliothek, ein Lieblingsklassiker von ihr. Es waren demnach keine kost

aber für ihn doch werthvolle Geschenke als Zeichen eines dankbaren
erzens.

Manches Geschenk ist freilich keine Wohlthat für den, der es empfng.
Wer sollte bei diesem Ausspruche nicht an die Unglücksbüchse der Pandora
denken, die den Menschen beim Oefnen nur Unglück brachte. Jedenfalls
haben von diesem heidnischen Malefz-Frauenzimmer die Panduren ihren
Namen erhalten. Auch der Doctor haätte ein Geschenk erhalten, das ihn
immer in Unruhe versetzte. Er mußte oft an die denken, die mit so großer
Geduld litt und die so gemüthreich und herzlich zu sprechen verstand. Mit
der fortschreitenden Genesung war jeder Tag anziehender für ihn geworden.
Wie gern eilte er zu dem lieben Wesen! — und nun mußte er es meiden.
Einigermaßen beruhigte ihn Ludmilla's Zusage. Doch Woche auf Woche
verrann; Ludmilla erschien nicht.

Die eingezogenen Erkundigungen lauteten nicht günstig. Ste war
noch nicht einmal ins Freie gekommen. Drei Wochen nach Empfang des
Briefes litt es ihn nicht länger daheim. Er eilte aufs Schloß, um sich
persönlich von dem Befnden der Kranken zu überzeugen. Herr von Warren
war selbst anwesend und empfng ihn mit gemessener Höfichkeit und deutete
ihm an, daß seine Besuche nicht erwünscht seien, da sich seine Nichte in
V Behandlung befnde. Mit einer kalten Verbeugung entließer ihn.

„Ja, in einer vorzüglichen Behandlung. Er wird sie wissenschaftlich
tödten, und ich kann diesen gesetzlich nicht einmal verbotenen Todtschlag
nicht hindern. Darüber könnte man von Sinnen kommen!“
y Iwpei Tage darauf reiste Herr von Warren dahin, wohin ihn seinAmt rief.

Eine Stunde nach seiner Abreise befand sich unser Doctor im Zimmer
seiner Patientin, gerufen von der Frau von Warren und sehnlichst erwartet
von Ludmilla, die schon mehrmals seine Hilfe begehrt.

Ach, wie fand er die Aermste! Kränker, viel kränker als er sie ver—
lassen. Ein verklärendes Roth hatte das bleiche Angesicht der Kranken
erleuchtet, als sie dem Arzte die zitternde Rechte zum Gruße und zur
Unterfuchung des Pulsschlages hinreichte. Diese liebliche Röthe glich aber
der Abendröthe, welche von der Abschied nehmenden Sonne herrührt, und
die nach und nach absterbend der Finsterniß der Nacht weicht.

Alle Anordnungen seines Vorgängers stürzte unser Dorfarzt um,
und siehe da, bald folgte Besserung. In drei Wochen war die Genesung
so weit vorgeschritten, daß sie ihren ersten kurzen Spaziergang im Garten
wagen konnle, geführt von Fräulein von Warren und vom Doctor. Aller—
dings ging's zuerst nur sehr langsam, doch täglich besser, und der Aufent—
halt im Garten konnte verlängert werden.

„Bald werden Sie meiner Hilfe nicht mehr bedürfen, gnädige Com—
teß,“ sagte der Doctor, als sie Fräulein von Warren auf einen Augenblick
verlassen hatte.

Sie blickte ihn mit einem Blicke an, der ihm tief in die Seele
schnitt, und eine Thräne rollte auf ihre Wange herab.

390
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„Ach, verlassen Sie mich nicht zu schnell, ich bedarf Ihres Beistandes
noch zu sehr; nur durch Sie kann ich völlig genesen.“

„Aber, wenn mich Ihr stolzer Onkel wieder aus dem Hause treibt,
was dann?“

„Diesmal würde ich mich ihm widersetzen und eher sein Haus ver—
lassen, als Ihre Hilfe entbehren.“

Ueber des Arztes Antlitz hatte sich bei den letzten Worten Ludmilla's
eine jähe, fammende Röthe ergossen, und wie, um den Gefühlssturm, der
sein Inneres durchwogte, zu dämmen, entgegnete er: „Wie lange noch,
gnädigste Comteß, und Sie bedürfen meiner nicht mehr! Ihr Befnden ist
heute ein so ausgezeichnetes, daß ich es wagen kann, morgen nicht bei
Ihnen vorzusprechen.“

Da traf ihn ein schmerzlicher Blick aus ihrem dunklen Auge, und
ihre Stimme zitterte, als sie erwiderte: „Das kann Ihr Ernst nicht sein,
Herr Doctor! Ich fühle mich so ruhig, so glücklich, wenn ich Sie in meiner
Nähe weiß. Nicht wahr, Sie werden kommen?“

Und er kam. Wie von einem wundersamen Traume befangen, lebte
er dahin. Wo immer er sich befand: das holdselige Bild der jungen Gräfn
begleitete ihn. Er konnte kaum schnell genug seine anderen Kranken be—
suchen, um wieder hinauszueilen nach Schloß Warren und mit ihr im
Park und dem daran stoßenden schattigen Wäldchen zu lustwandeln. Mit
sedem Tage lebte Ludmilla mehr auf, die krankhafte Blässe verlor sich nach
und nach, und ein schwacher Anfug von Röthe erhöhte die Reize ihres
leidenden Gesichts. Ein schalkhaftes Lächeln stand ihr so wohl und zog
den alten Junggesellen mit eiserner Gewalt zu dem seltsamen Wesen hin,
dem er das Leben gerettet.

Wenn der Doctor zu andern Patienten nach auswärts gerufen war,
so traf es sich nicht selten, daß ihm Comteß Ludmilla wie zufällig ent—
gegenkam, und beide nahmen dann ihren Weg durch den Park. Eine der
bielen verführerischen Lauben bot ein lauschtges Ruheplätzchen. Dort saßen
sie oft stundenlang, zuweilen in eifrige Unterhaltung verfochten, manchmal
aber auch schweigend und in tiefes Sinnen versunken.

An einem herrlichen Herbstsonntagnachmittage saß der Doctor in
seinem einsamen Stübchen und las in dem Gedichtband, den Ludmilla ihm
geschenkt hatte, obgleich er ihn fast auswendig konnte. Da klingelte es an
der Treppenthüre. Leichte Schritte nahten der Thüre; ein leises Klopfen
wird vernehmbar und auf sein kräftiges: Herein! erscheint Ludmilla von
Ribna im Zimmer, indem sie vorgiebt, von der Tante des Doctors Ab—
schied nehmen zu wollen, die sich immer für ihr Wohlergehen interessirt.
Zugleich wünschte sie seinen Rath in Bezug auf ihr gesundheitliches Ver—
halten für die Zukunft.

Aber wie soll der Doctor einen Rath geben, der sich mit sich selbst
keinen Rath weiß. Sein Herz war so erfüllt von einer stillen Seligkeit,
daß sein Mund nicht Worte fand. Kein Gespräch wollte gelingen, bis
endlich die Augensprache zur Geltung kam und die Gefühle durch die
Fingerspitzen einen Ausweg fanden.

Jeden Augenblick wollte Ludmilla gehen, aber sie blieb; sie wollte
sich entfernen, aber sie näherte sich mehr, und bald saßen beide nebeneinander
auf dem Sopha.

Der Doctor beklagte ihre Abreise; sie forderte ihn zur Begleitung
22
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auf, obgleich ihr Weg zu den Czechen, den Deutschfressern, führte,— wie
der Doctor oft die Czechen genannt hatte.

Gern hätte er sie auch dorthin begleitet, wenn es die Umstände er—
laubt hätten.

„Ich muß aber nun wirklich fort, theuerster Herr Doctor, wollen
Sie mir gefälligst die Rechnung ausfertigen und mir sagen, wie ich mich
in Zukunft in Bezug meiner Gesundheit verhalten muß.“

„Die Rechnung kann ich jetzt unmöglich ausfertigen; Sie erhalten
sie nachgeschickt. Einen Rath in Bezug auf Ihre Gesundheit soll ich geben?
Nun gut: Heirathen Sie! —“dabei hielt er aber fester ihre Hand.

„Nun, so heirathen Sie mich, Voctorchen, so bleiben wir hübsch bei—
sammen, und das wünschen wir allem Anscheine nach beide.“

poilen Sie meiner nicht, gnädigste Comteß, Sie thun mir dadurchzu wehe.“
„Lassen Sie, wie ich schon oft gesagt, das ‚gnädige Comtesse‘ weg,

ich liebe dies Wörtlein aus Ihrem Munde am wenigsten. Ich will nur
Ihre dankbare und liebende Ludmilla sein. Ich liebe Sie ja schon seit
jener Zeit, als Sie mich das erste Mal dem Tode entrissen. Nehmen Sie
mich auf in Ihr Haus, nur bei Ihnen kann ich ganz genesen.“

Und er sagte keineswegs, wie einstmals einer seiner Collegen, da
ihm eine ziemlich bejahrte Patientin ähnliche Worte hören ließ: „Wir ver—
ordnen zwar die Arznei, aber wir nehmen sie nicht selbst,“ sondern er zog
sie stürmisch an sein Herz und ein langer Kuß besiegelte ihren unter so
eigentümlichen Umständen geschlossenen Bund. Und auf einmal begann er
aus dem Anastasius Grün zu deklamiren:

„Eine Brücke kenn' ich, Liebchen,
Drauf so wonnig sich's ergeht c.“

Dann strich er ihr über die Wangen, welche von Freudenthränen benetzt
waren und rief lachend:

„Fort die Wölkchen von der Stirne,
Freundlich mir ins Aug' geschaut!
Deine Lippe leg' an meine
Und die Brücke ist gebaut!“

Und sie bauten so eifrig an der Brücke, daß sie nicht einmal den
Eintritt der Tante bemerkten.

Die Tante war wie aus den Wolken gefallen, als sie das liebliche
Pärchen bei ihrem Brückenbau beobachtete, und wie erstaunte sie, als eine
wirkliche Verlobung ihr mitgetheilt ward.

Ihre geäußerten Bedenken wegen Unterschied der Religion und des
Standes wußten die Liebenden schnell zu beseitigen.

„Und was werden Ihre nächsten Angehörigen dazu sagen?“ fragte
die Tante.

„Sie werden alle Mittel anwenden, diese Verbindung zu verhindern,
aber es soll ihnen nicht gelingen und den mir von ihnen zugedachten jüngsten
Bruder meines Onkels mag und werde ich nicht nehmen.“

* * *

Im schönen Monat Mai, da alle Blumen sprießen, segnete nach
Besiegung vieler Hindernisse der Geistliche von Reibnitz den Buünd 2weiet
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Herzen, die sich zu einander gefunden, obgleich ihre Wiegen weit von
einander gestanden und dem einen ein national-böhmisches, dem andern
ein deutsches Wiegenlied war gesungen worden.

Zum einfachen Hochzeitsmahle erschien von der Brautseite nur ein
entfernter Verwanoter mit seiner Frau. — Die übrigen adelstolzen, ahnen—
reichen Mitglieder des Hauses waren ferngeblieben.

Als Herr von Platten, so hieß der Verwandte, mit seiner Gnttin
in das einfach, aber behaglich eingerichtete Empfangszimmer der Doctor—
wohnung eintrat, blieb er einen Augenblick wie versteinert stehen, um dann
in den Ausruf auszubrechen: „Sehe ich denn recht, Vogel, du wirst also
mein künftiger Vetter sein. Komme an mein Herz, alter Junge, und gieb
dem ehemaligen Schulkameraden einen tüchtigen Kuß.“

Und zu den beiden Frauen gewandt, erzahlte er lachend, daß Dr. Vogel
ein alter lieber Bekannter von ihm sei, mit dem er zusammen die Schule
besucht habe.

Allgemeine Heiterkeit herrschte, und Dr. Vogel erzählte mit vielem
Humor die gemeinsamen Erlebnisse der beiden Freunde aus der Schulzeit,
die ihm den Namen „Pechvogel“ eingetragen hatte, weil alle die dummen
Streiche, welche er je ausgeführt hatte, zu Ohren seiner gestrengen Lehrer
kamen und ihm ungezählte Strafen eintrugen.

So verging der schöne Tag, der die beiden Liebenden für immer
vereint hatte, unter angenehmen Gesprächen, bis am Abend das Dampfroß
die Neuvermählten auf einige Wochen aus dem stillen Dörfchen entführte.
28 ostlen die Flitterwochen an den rebenumrankten Ufern des Rheinsverleben.

Das junge hochadelige Kind aus dem Böhmerlande verstand sich
als Frau Doctorin nicht bloß die Liebe ihres Gatten zu sichern, sondern
errang sich auch die Liebe der Ortsbewohner.

Nach drei Jahren erhöhte ein liebliches Pärchen die Freuden des
ehelichen Glückes.

Ludmilla blühte selbst wie eine Rose und focht Rosen ins irdische
Leben des Doctors, dem der Name „Pechvogel“ sich nur als etwas längst
Vergangenes im Gedächtniß reproducirte.

Der Doctor war nicht bloß ein guter Arzt und ein guter und
liebender Gatte und Vater, sondern auch ein guter Staatsbürger geworden,
den die Gemeinde Reibnitz zu manchem Ehrenamte erwählte.

Sein liebes Weibchen hatte nach der Meinung tihrer Standesgenossen
zwar eine Mißheirath geschlossen, aber der Adel ihrer Gesinnungen und
ihres Herzens verstand dem Doctor seinen schweren Beruf zu erleichtern und
ihn zu trösten, wenn ihm irgend etwas Unangenehmes passirte.

Das gelang ihr eben so gut, wie ihm ehemals die Annexion des
„losen Vogel“ gelungen war.
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Ueber Homövpakthiv.
Von Dr. Martin Faßbender in Ibbenbüren (Westfalen).

Es herrscht heute ein gewaltiger Widerstreit der Meinungen, von
welchem Heilverfahren die Kranken am ersten Hilfe in ihren Leiden zu er—
warten haben. Schulmedicin, Naturheilverfahren, Hypnotismus, Homöo—
pathie liegen in heftiger Fehde. Jedenfalls ist für jeden Laien nöthig,
daß er sich mit den Grundgedanken der verschiedenen Heilverfahren vertraut
macht, denn nur dann, wenn er dieses gethan hat, ist er im Stande, nach
vernünftigen Gründen eine Auswahl unter den ihm zur Verfügung stehen—
den Aerzten zu trefen.

Der Name „Homöopathie“ führt sich zurück auf den Arzt Dr. med.
Christian Samuel Hahnemann, welcher am 10. April 1755 zu Meißen in
Sachsen geboren wurde und am 2. Juli 1848 in Paris starb. Derselbe
hat eine große Reihe von Schriften veröfentlicht. Die wichtigsten, (außer
einem „Organon der Heilkunde,“ seiner sechsbändigen „Arzneimittel—
lehre“ und seinem fünfbändigen Buche über die „Chronischen Krank—
heiten“) auch heute noch recht beachtungswerthen Abhandlungen hat Prof.
Dr. Bakody in Budapest unter dem Titel: „Hahnemann redivivus“ gesam—
melt und in deutscher Sprache herausgegeben (Leipzig 1883). Der Kern
der Hahnemann'schen Lehren, wie er von seinen heutigen Anhängern fest—
gehalten wird, ist der, daß für die Verabreichung der Arzneien in Krank—
heitsfällen folgende Grundsätze gelten sollen:

1. Die Heilung von Krankheiten, bezw. deren Erscheinungen (Sym—
ptomen), erfolgt durch jenes Arzneimittel, in kleinen Dosen angewandt,
welches beim gesunden Menschen in großen Dosen ähnliche Erscheinungen
hervorzurufen im Stande ist. (Vergl. Bakody S. 22 f. und 138);

2. es müssen deshalb, wie schon der berühmte Albrecht von Haller
betonte, die Arzneimittel auf ihre Wirksamkeit an dem gesunden mensch—
lichen Organismus geprüft und es darf nicht nach Analogie von der
Wirkung auf den Thierkörper die Anwendung beim Menschen bestimmt
werden (vgl. Bakody S. 16 f. und 20);

3. die Mischung mehrerer Arzneimittel unter einander ist zu ver—
werfen, es sind vielmehr nur einfache Mittel (entweder in spirituösen
Auszügen oder in Verreibungen mit Milchzucker) anzuwenden (val. Ba—
kody Seite 35 f.):



Ueber Homöopathie.

4. die Arzneimittel sind in fein zertheilter Form zu verabreichen,
sodaß die Einverleibung (Resorption) in den menschlichen Organismus mit
Leichtigkeit vor sich geht (vgl. Bakody Seite 47);

5. die Dosirung hat in der Weise zu erfolgen, daß von dem Arznei—
mittel nur die erkrankte und deshalb leichter erregbare Zelle (bez. der er—
krankte Zellencomplex oder das erkrankte Organ), nicht aber die gesunden
Organe berührt werden. Es sollen demnach nuür so kleine Dosen in An—
wendung kommen, als von denselben noch eine Wirkung erwartet werden
kann, miemals aber so große Dosen, daß Vergiftungserscheinungen zu be—
fürchten wären. (Vol. Bakody Seite 47 f. 85 und 87 f.).

Von dem an erster Stelle genannten Grundsatze, welcher sich in der
Geschichte der Medizin bis zu den ältesten Zeiten verfolgen läßt, dessen
methodisch und systematisch richtige Anwendbarkeit aber erst durch Hahne—
mann dargethan wurde, ist der Name Homöopathie entstanden, wie es
scheint zuerst von den Gegnern gebraucht und erst nachträglich von Hahne—
mann selbst als kürzeste Formel für sein System angenommen, dessen
Wesen darin besteht, „gegen eine Krankheit dasjenige Arzneimittel zu ver—
wenden, welches eine andere, möglichst ähnliche Krankheit an, Gesunden zu
erzeugen im Stande ist“ (similia similibus). Wie leicht einzusehen, handelt
es sich bei der Hombopathie nur um eine besondere Richtung in der
Arzueimtttellehre und Theräpie der inneren Krankheiten. Andere Theile
der Heilkunde, wie Chirurgie u. s. w., werden davon nicht berührt.

Sind die oben erwähnten Grundsätze nun etwas so wissenschaftlich
Unhaltbares, daß ein Vertreter derselben jeden Anspruch auf ernsthafte Be—
urthetlung verwirkt hat? Wie stellt sich denn die moderne Wissenschaft
zu diesen Sätzen? Vergleichen wir damit die Aussprüche modernerForscher!
Der Director des pharmakologischen Instituts der Universität Greifswald,
Prof. Dr. Schulz, hat in Nri 124 der „Deutschen medicinischen Wochen
schrift/ 1890 eine Abhandlung: „Aufgabe und Ziel der modernen Therapie“
beröfentlicht (auch als Separatabdruck bei Thieme in Leipzig zu haben),
worin er die Frage: „sind wir im Stande ein durch Erkrankung in seiner
Leistungsfähigkeit modifcirtes Organ durch Anwendung des Mittels zu
heilen, das bei gesundem Organe der Erkrankung ähnliche Symptome her
borrufen kann?“ kurz und bündig mit „Ja“ beantwortet, und Prof. Schulz
fügt hinzu: „im übrigen ist die Anschauung, daß ein Mittel, geeignet an
einem Organ Krankheitserscheinungen hervorzurufen, auch befahigt sei, das
durch andere Einfüfse erkrankte Organ zur Norm zurückzuführen, nicht neu.
Von der hippokratischen Schule zuerst ausgesprochen, läßt sie sich durch die
ganze Geschichte der Medicin verfolgen.“ Weiter spricht sich Professor
Schulz sehr energisch dagegen aus, daß von dem Thierexperiment durch
Analogie auf die Auwendbarkeit eines Mittels beim Menschen geschlossen
werden dürfe: „für die rein wissenschaftliche Arbeit ist der Thierversuch
nun und nimmermehr zu entbehren, für die practische Ausnutzung am
Krankenbette ist sein Werth aber ein begreuzter. Hier ist als letztes Glied
der Kette der Verfuch am gesunden Menschen mit Nothwendigkeit einzu—
fugen (ogl. auch Virchows Archiv 1887, Band 109 Seite 21 f.).

In' diesen beiden Stellen fnden wir eine Bestätigung der beiden
ersten obenerwähnten Thesen, welche an Klarheit nichts zu wünschen übrig
läßt. Gegen die Sätze 8 und 4, betrefend Verabreichung einfacher
Mittel in' feiner Dispensation, dürfen besonders die jüngeren Aerzte

—*



Ueber Homöopathie.

eigentlich nicht leicht etwas einzuwenden haben, da dieselben für die
verwickelten Mischungsaufgaben der alten Schule meistens nur mehr ein
mitleidiges Lächeln zeigen.

Aber die kleinen Dosen (oben Satz 5), das ist die Achillesferse der
Homöopathie? Um uns die Dosenfrage einigermaßen klar zu machen,
müssen wir uns Folgendes vorführen. Bei Einverleibung der Arzneistofe
in den thierischen und menschlichen Organismus ist die Wirkung verschieden
unter den einzelnen Klassen der Thiere und Menschen, ist verschieden zwischen
den Individuen der einzelnen Klassen und ist verschieden auf die Organe
in dem einzelnen Individuum. Zu welchem Organ ein bestimmter Stof
in besonderer Beziehung steht, muß durch Versuche am gesunden Menschen
festgeftellt werden. Das erkrankte Organ bedarf aber einer bedeutend ge—
ringeren Dosis des betrefenden Stofes zu seiner Erregung, als das gesunde,
da die kranke Zelle sich schon in einem besonderen Reizzustande befndet
und daher nur ein sehr geringer Reiz hinzukommen darf, wenn keine Ueber—
reizung stattfnden soll (vgl. Schulz a. a. O. Seite 12). Daß dieser so
naheliegende und für Jedermann klare Gedanke leider zu wenig Beachtung
fndet, bestätigt uns kein Geringerer als der berühmte Professor Dr. Ko—
bert, Director des pharmakologischen Instituts der Universität Dorpat.
Derselbe schreibt in seinem 1893 erschienenen „Lehrbuch der Intoxicationen“
Seite 343 „unter Medicinalvergiftungen verstehen wir solche Vergiftungen,
deren Schuld wir Aerzte zu tragen haben. Ihre Zahl ist Legion!“ und
Seite 81 sagt er: „leider müssen wir Aerzte gestehen, daß die Zahl der
von uns durch unrichtig dosirte oder unpassende Arzneien getödteten Men—
schen eine sehr große ist“ und Seite 61: „manglaubeja nicht etwa, daß
dauerndes Siechthum nur durch mehrmalige acute, oder durch chronische
Vergiftung herbeigeführt werden könne; es giebt leider zahlreiche Gifte,
welche bei nur einmaliger Darreichung uns für unser ganzes Leben un—
glücklich machen können.“

Nun sagt man wohl: zwischen diesen verpönten Maximaldosen und
den homöopathischen „Nichtsen“ ltegt ein bedeutender Unterschted. Bei den
letztern ist allerdings keine Vergiftung zu befürchten, aber auch keine Wir—
kung zu erwarten.“ Hören wir darüber auch einen hervorragenden Hoch—
schullehrer der Gegenwart, nämlich Prof. Dr. Rudolf Arndt, welcher, nach—
dem er bereits in der „Berliner klinischen Wochenschrift“ für die oben
erwähnte Schulz'sche Theorie eine Lanze gebrochen hatte, in dem ersten
Bande seiner 1893 erschienenen „Biologischen Studien“ (Verlag von
Abel in Greifswald) in der 38. Abhandlung auf Grund exacter Forschungen
durch Vergleiche mit dem Gehalt der hervorragendsten Mineralwässer und
durch Beobachtung an seinen Patienten zu dem Schlusse gelangt: „mit der
hergebrachten, trotz alles scheinbaren Individualisirens im Allgemeinen doch
recht kritiklosen Anwendung großer, oder auch nur größerer Gaben von
Arzneimitteln, wird nicht mehr so schablonenmäßig vorgegangen werden
können, wie das jetzt so schlechthin doch für gewöhnlich noch immer der
Fall ist; mit kleinen, selbst kleinsten Dosen wird man in einer großen An—
zahl von Fällen entschieden weiter kommen.“ Nachdem Prof. Arndt dann
noch dargelegt hat, daß dasselbe Grundgesetz, welches für die Arzneiwirkung
Geltung habe, auch auf dem Gebiete der Balneotherapie, Hydrotherapie,
Electrotherapie, Massage c. sich bewähre, schließt er seine trefiche Abhand—
lung mit den denkwürdigen Worten: „Die Möglichkeit einer Verständigung
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der verschiedenen Richtungen in der Therapie, selbst der Homöopathie und
Allopathie, ist damit gegeben. Man hat dies auszusprechen mancherseits
sehr anstößig gefunden und hart getadelt. Allein auch die Hydrotherapie
hat man einst viel gescholten und über das Streichen und Besprechen oder
Stillen der alten Weiber sich lustig gemacht. Und heute? Die Hydro—
therapie wird bis zu einem gewissen Grade von jedem Arzte geübt, der
Prießnitz'sche Umschlag wird alle Tage angewandt. Und das Weitere?
Ddie größten Chirurgen massiren und die berühmtesten Nervenärzte sugge—
riren. Man streicht, bespricht und stillt ärztlicherseits allenthalben. „Dif—-
fcilo est satiram non scribeéro.“

Ich schließe daher, indem ich allen Denjenigen, welche sich für die hier
angeschnittenen Fragen weiter interessiren, das im Verlag von Oswald
Mutze in Leipzig erschienene Buch: „Kaiser Friedrichs Krankheit! Was lehrt
sie? Ein erustes Wort in ernster Zeit an das deutsche Volk,“ warm em—
ofehle. (Preis in feiner Ausgabe 4 Mk., in Volksausgabe Mk. 1,50).
Eine kurze und bündige Besprechung fndet sich in einer bei Merlin in
Wien erschienenen Abhandlung des bekannten Berliner Electrotherapeuten
Dr. Sperling: „Die hoömöopathische Arzneimittellehre.“ Ebenso ist in dem,
im Verlage von Dr. Willmar Schwabein Leipzig erschienenen „Homöo—
pathischen Vademecum“ die gesammte Homöopathie entwicklungs—
geschichtlich geschildert und eine „Kleine homöopathische Arzneimittellehre“
und ein „Kleiner Hausarzt“ zur ersten Einführung in die Praxis beigefügt.
Aerzte und gebildete Lasen, welche sich ein größeres, auf, der Höhe der
Wisfenschaft stehendes Werk zur Orientirung anschafen wollen, seten hin—
gewiesen auf Puhlmann's „Handbuch der homöopathischen Prarxis.“
(Mit 136 Abbildungen und zwei chromolithographirten Tafeln.), und des
selben Autors „Lehrbuch der homöopathischen Therapie“ (2 Bde.,
geb. 18 Mk. 50 Pf), sowie auf Farringtons „Klinische Arzneimittellehre“,
sbeide Verlag von Dr. Schwabe in Leipzig.“

——
J
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Neuere und praktisch bewährte homöopathische Mittel.

Abkürzungen: D. Decimal-Potenz. Dec.-Verr. Decimal-Verreibung.Die bei den i befndliche Zifer giebt die niedrigste Stufe an, in
welcher das betrefende Mittel gebraucht werden darf.
Augenschwäche: mit Beschränkung des

Sehfeldes, Titanium 8. Dec.Verr.
Augenentzündung: serophulöse, mit

Bläschenbildung, auch der Augen—
bindehaut, Aethiops antimonialis
D. 3.

Asthma: durch Blähungsauftreibung
des Magens Cadmium sulphuri—
cum 3.

nach dem Zubettegehen und dem
ersten Schlafe eintretend, mit Herz
schwäche, Grindelia robusta D.3.
mit Bronchial- und Magenkatarrh,
Verdauungsschwäche, Aufblähung
des Magens schon nach wenigem
Essen, Lobelinum 4. Dec.-Verr.
nach schon länger dauerndem Keuch
husten, Naphthalinum 3. Dec.
Verr.

rit Vronchialtatarrh. Quobracho

Blasenkatarrh: chronischer, Eupato-
rium purpureum D. 3.

Bettnässen: nächtliches, beiMädchen und
Frauen, Equisetum hiemale
D. 3.

Bluthusten: Acalypha indica D. 3.
Durchfälle: chronische, schmerzlose, jeden

Morgen Nuphar luteum D. 2.
cnach Rhus)
erschöpfende, wässerige, beichronisch
Kranken, Oénothera biennis D. 2.

Epilepsie: vor Eintritt der Regel,
Caulophyllinum 3. Dec. Verr.

Fettsucht: Fucus vesiculosus (Tink
tur, täglichs Mal20 40Tropfen).

Gebärmutterblutfuß: ruckweise erfol
gend, Erigéeron canadenso D. 3.

GVerrinntierseutung Abies canad.
Gelbsucht: mit heftigen Leberschmerzen,

Vucca flamentosa D. 3.
Gelenkrheumatismus: chronischer, mit

gleichzeitigen Magen- und Darm—
störungen, Gallenerbrechen und
gelblicherhautfärbung, Apocynum
androsemifolium D. 3.

Geschlechtstrieb: übermäßige Erregung
desselben, Asterias rubens D. 6.

usschlag: juckend, feckig, auch an
behaarten Kopftheilen mit Kopf—
schmerz, Sassaparilla 2. -8.
trocken, juckend und brennend, Cos
molinum 8. Dec.Verr.

Blasenentzündung: mit Schwerharnen,
besonders nach Tripper, Sabal ser-
rulata D. 1.—2.
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Gesichtsneuralgie: links über dem Auge,
brennend, typisch, stets zu einer
bestimmten Stunde wiederkehrend,
Codron D. 8.

Gichtknoten: bei schon lange Zeit Er—
krankten, Ammonium phosphori-
cum 8. Dec.Verr.

Gürtelrose besonders im Gebiete der
Unterleibsnerven, Carboneum
sulphuratum D. 4.

Hämorrhoiden: mit dem Gefühl wie
von Holzstückchen im Mastdarm,
Collinsonia D. 3.
mit schmerzhaftem Trockenheitsge
fühl im Mastdarm, Aesculus hip-
pocastanum D. 2. -4.

zeiserkeit: mit rauhem, quälendem
Husten und Wundheitsgefühl in
der Brust, Kupatorium poerfolia-
bum D. 3.
bei acuten und chronischen Fällen,
mit trockenem, schwerlösendem
Husten, Ammon. brom. 2. Dec.
Verr.
bei chronisch Kranken, die in ihrer
Jugend scrophulös waren, Am—
polopsis quinquefolia D. 8.
mit Überschnappen der Stimme
und trockenem, schmerzhaftem
Husten,ArumtriphyllumD.2.-8.

Herzklopfen: bei Lungenleidenden,
Lycopus virginicus D. 8.
nervöses, Strophantus D. 83., Ibe-
ris amara D. 83.

Hexenschuß: bei Personen, welche viel
an Pollutionen gelitten haben und
außerdem an Schwächegefühl in
Kreuz und in den Beinen leiden,
Kobaltum 4. Dec.Verr.
wenn Rhus nicht hilft, Calcaroea
fuorica 3. Dec.Verr.

Hysterie: mit Kopfschmerz und Schlaf
RX OCypripedium pubescens

Impotenz: mit rheumatoiden Glieder—
schmerzen nach übermäßig vielen
Pollutionen, Ginseng. D. 3. -4.

Infnenza: bei der typhösen Form
mit schweren Kehlkopfserschei—
nungen, Ailanthus glandulosa23.

Ischias: mit Taubheitsgefühl abwech—
selnde Schmerzen im Bereiche des
Hüftnervengefechtes, Gnaphalium
polycephalum D. 3.

Keuchhusten: mit schweren Erstickungs—
anfällen und Hustenstößen, die wie
„Klein-Gewehrfeuer“ schnell und
schallend hintereinander folgen,
Corallium rubrum 3. Dec.Verr.

Kopfschmerz: vom Hinterhaupt nach
dem Scheitel ziehend, als sollten
die oberen Kopftheile gelöst werden,
Macrotinum D. 3.
über den Kopf hinweg von einem
Ohre zum anderen ziehend, Palla—
dium 4. Dec.-Verr.

Magenkatarrh: mit ranzig-saurem und
Bluterbrechen, bei großer Empfnd—
lichkett der Magengrube gegen Be—

ing Cadmium sulphuricumD. 3.

Menstruation: Fehlen derselben bei
gleichzeitiger Magenschwäche und
Stuhlverstopfung, Aletrinum 83.
Dec.Verr.
sehr schmerzhafte, Gossypium
herbaceum D. 3.
sehr schmerzhafte, mit Schmerz-—
haftigkeit der Waden und Ober—
schenkel, welche Schmerzen sich durch
23 bessern, Mitchella repens

Nigräne: ein- oder doppelseitig, mit
Leerheitsgefühl im Magen, Indium
moetallicum 4. Dec.Verr.
rechtsseitig, auch in das Auge
hineinziehend, Iris vorsicolor D. 3.
mit heftigem Herzklopfen, Lilium
tigrinum D. 3.
die Stirn und Schläfen betrefende,
aber zeitweise sich auf das Hinter—
haupt fortpfanzende Schmerzen,
Menispermum canadense D. 3.
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Migräne: rechts, im Hinterkopf be—
ginnend und bis zum rechten Auge
ziehend, mit allgemeiner Über—
empfndlichkeit, bei spärlich men—
struirten Frauen, Sanguinarinum
3. -4. Dec. Verr.

Morphinismus: Avena sativa D. 3.
Nierengries: mit Nierensteinkoliken,

Paroeira brava D. 2.
Nachwehen: von außerordentlicher

Heftigkeit, KLanthoxylum fraxi—
neéum D. 2.-8.

Ohrfuß: eiterig, mit Schmerzen in
den Ohren, besonders nach Schar—
lach und Masern, Toellurium 8.
Dec.Verr.

Ohrspeicheldrüsenentzündung: Phyto-
lacea decandra D. 2.

Pollutionen:mit nachfolgender schmerzhafter Steifheit des Gliedes und
Harnzwang, Camphora bromata
3. Dec.Verr.
nach denselben Brennen in der
Harnröhre, Lupulinum D. 8.

Rachenkatarrh: mit überreichlicher
Schleimabsonderung, Geranium
maculatum D. 2.
chhronischer, besonders bei Personen,
die an Herzklopfen leiden, Coty-
ledon umbilicus D. 8.

Ringfechten: Tollurium 8. Dec.-Verr.,
nach Graphites.

Rückenmarksleiden: mit gleichzeitiger
Abnahme des Sehvermögens, Aes-
culus glabra D. 8.

Scharlach: typhöse Form desselben mit
harter Infltration des Halszell
gewebes, Durchfällen und scharfem,
wundmachendem Ausfuß aus der
Nase, Ailanthus glandulosa D. 3.

A
2. Dec.Pot. verhindert, rechtzeitig
genommen, meist den völligen Aus—
bruch des Schnupfens.

Schweiße: bei der geringsten Anstren—
gung, EKupion D. 4.

Stuhlverstopfung:; nach Ruhr und Ty—
phus zurückgebliebene, Frasorinum
3. Dec.“Verr.
mit Lähmigkeit im Kreuz, bei an
Weißfuß leidenden Frauen, Aes-
culus hipppoeastanum D. 2. -4.

Zyphilis: nach Merkurmißbrauch,
Corydalinum 8.-6. Dec.Verx.,
Pereonch Corydalis formosa D.

Tripper: mit Harnröhrenblutungen,
Chimaphilinum 8. Dec.Ver.
chronischer, Sabal serrulata D.
1.-2.

Veitstanz: Zincum valerianicum
3. Dec.Verr.
Caulophyllinum 8. Dec. Verr.

Wassersucht: durch Nierenleiden, Aceti
acidum D. 2.-8., Eupatorium
purpureum D. 2.-38.

Weißfuß: übelriechend mit herab—
drängenden Schmerzen in der Unter—
bauchgegend, Aralia racomosaD.s8.
bleichsüchtiger Frauen und Mäd—
chen, Aletrinum 8. Dec.Verr.
mit Kreuz- und Lendenschmerz,
Lapathum acutum D. 8.
wundfressend, mit Druckempfnd—
lichkeit der rechten und linken
Unterbauchgegend und großem
Schwächegefühl in den Beinen,
Hedeoma pulegoides D. 83.



Kosmetische Mittel.
Seifen. Während man früher den stark schäumenden, Kali im Ueber—

schuß enthaltenden Seifen, welche den Hautschmutz leichter hinwegräumen,
den Vorzug gab, verwendet man jetzt auf Grund der Weisungen erfahrener
Hautärzte entweder neutrale oder überfettete Seifen, denn jene entfernen
nicht nur den Hautschmutz, sondern zerstören auch die Oberhaut und geben
zu Hautkrankheiten Veranlassung. Tie meisten Personen, welche im Winter
eine schrundige und rissige Haut haben, verdanken dies der Verwendung
unzweckmäßiger Seife; denn kalireiche Seifen sollten nur für besondere
Zwecke, nie aber für den täglichen Gebrauch benutzt werden. Gute, über—
settete Seifen, welche allerdings nur wenig schäumen, erhalten die Haut
geschmeidig und glatt. Nur muß man bei ihrer Verwendung warmes,
weiches, nicht salz- oder kalkhaltiges Wasser benutzen und nachher mit
kühlerem Wasser nachspülen. Bei gewissen Krankheitsformen der Haut be—
nutzt man sehr oft mit Vortheil, neben innerlichen homöopathischen Mitteln,
derartige überfettete Seifen, welche einen bestimmten arzneilichen Zusatz
enthalten. Die schwächste Wirkung solcher arzneilicher Seifen wird erzeugt
durch gewöhnliches Waschen mit der Seife in möglichst warmem Wasser, welches
den Schaum, nachdem man die Haut damit bearbeitet hat, wieder weg—
nimmt. Stärker wird die Wirkung, wenn man den Schaum der Seife auf
die Haut aufreibt, einige Minuten einziehen läßt und dann mit einem
trockenen Tuche abreibt. Noch stärker wirkt die Seife, wenn man den dick
eingeriebenen Seifenschaum in die Haut einziehen und eintrocknen läßt,
ohne ihn wieder abzureiben. Am stärksten und intensivsten wirkt die Seife,
wenn man den dick eingeriebenen Schaum auf der Haut mit einem wasser—
dichten Verbande GGummikappe, Gummimaske, Guttapercha-Papier) über
Nacht fxirt.

Die gebräuchlichsten überfetteten Seifen sind folgende:
a) Kinderseife, arznei- und reizlos, besonders zum Waschen der zarten

Haut kleiner Kinder geeignet, pro Stück 80 Pf.
b) Arnica-Seife, bei rauher und schrundiger Haut, pro Stück 50 Pf.
5) Hamamelisseife, pro Stück 60 Pf.
d) VenzosSeife, pro Stück 50 Pf.
o) Ichthyol-Seife, (50ig), pro Stück 60 Pf.
f) Resorcin-Salicyl-Seife, pro Stück 75 Pf.
5) Salicyl-Seife, pro Stück 50 Pf.
h) Thymol-Seife, (an Stelle der obengenannten Kinderseife verwend—

bar, wenn Ausschlag vorhanden), pro Stück 50 Pf.
) Salol-Seife, pro Stück 75 Pf.
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Resorecin-Salicyl-Schwefel-Seife, pro Stück 75 Pfg.
Perubalsam-Seife, pro Stück 50 Pf.
PebishorSeise, (bei trockenen Schuppen-Ausschlägen), pro Stück

m) Menthol-Seife, pro Stück 75 Pf.
09 Menthol-Eukalyptol-Seife, pro Stück 75 Pf.
Die Verwendung der obengenannten Seifen, soweit sie nicht schon dabei

bemerkt, ist bei den nachstehenden Krankheitsformen angegeben.

J. Schmeerfuß. Derselbe kommt in öliger und in trockener Form,
namentlich im Gesicht, vor. Bei der öligen Form glänzt das Gesicht, als
wäre es mit Speck bestrichen, bei der trockenen Form sitzen zahlreiche, ver—
trocknete Fettschüppchen im Gesicht. In beiden Fällen ist überreichliche
Production der Hauttalgdrüsen und falsche Hautpfege die Ursache. Ver—
geht das Leiden nach regelmäßigen, zwei Mal täglich vorzunehmenden
Waschungen des Gesichtes mit warmem Wasser und venetianischer Seife
nicht, so verwende man entweder Benzoöseife oder Perubalsamseife oder
auch Resorcin-Salicyl-Schwefel-Seife.

II. Finnen oder Wimmerln sind Mitesser, welche in Vereiterung über—
gehen und dabei stecknadelkopf- bis erbsengroße und größere rothe Ge—
schwüre bilden. Am häufgsten sitzen sie im Gesicht, auf den Schultern,
dem Rücken und der Brust. Mitunter entstehen sie durch Ausdrücken der
Mitesser oder auch durch den Reiz eines neben der Talgdrüse hervorsprossen-—
den Haares. Sehr hartnäckig, und größere confuirende Geschwüre bildend,
werden sie gewöhnlich dann, wenn Pilzkeime von außen her hineingelangten. —
Man öfnet die einzelnen Knötchen mit dem Stichelmesser und drückt ihren
Inhalt sanft aus. Abends reibt man den Schaum von Resorcin-Salicyl
schwefelseife in die Haut, und Morgens verwendet man dieselbe Seife zu
Waschungen mit warmem Wasser. Hat man durch consequente Durchführung
dieser Waschungen die Finnenbildung allmählich beseitigt, so wird die Haut
wie beim Schmeerfuß und bei Mitessern weiter behandelt. Damit behaftete
Kranke müssen für regelmäßigen Stuhl, event. durch Klystiere, sorgen.

III. Gelbe Kleienfechte (Pityriasis versicolor). Es ist dies eine,
durch einen Pilz (Mikrosporon faurtfur) hervorgerufene, gelbliche bis bräun—
liche Hautverfärbung, namentlich an den bedeckt getragenen Theilen des
Rumpfes, doch auch auf den Schultern und am Halse, seltener an anderen
Körpertheilen. Ursprünglich sind die Flecke nur klein, linsengroß. Später
aber nehmen sie größere Hautfächen ein und bei manchen Personen ist die
ganze Brust oder der Rücken gelb, mit scharfen Rändern sich von der an—
grenzenden gesunden Haut abhebend. Diese Flechte läßt sich mit den Finger—
nägeln leicht wegkratzen, wobei Schüppchen abfallen. In der Wärme ver—
ursacht sie Jucken. Um sie zu beseitigen, sind Einreibungen mit Salicyl-
Seife nöthig. Nach den Waschungen, welche von Zeit zu Zeit wiederholt
werden müussen, ist frische Wäsche anzulegen, um einer Neuansteckung vor—
zubeugen. Ueberhaupt ist die Haut längere Zeit gut zu pfegen und mit
überfetteter Menthol-Eukalyptolseife zu waschen.

IV. Warzen sind mitunter, aber leider nicht immer, der äußerlichen
Behandlung mit der homöopathischen Thuja-Tinctur zugänglich, welche
täglich aufgepinselt wird. Auch ist das gleichzeitige innerliche Einnehmen
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einer Thuja-Potenz zweckmäßig; oder auch von Magnesia carbonican1.
Kommt man damit nicht zum Ziele, so wende man keine scharfen, nicht
selten eine Narbe zurücklassenden Aetzmittel an, sondern wasche, wenn größere
Hautfächen mit kleinen Warzen besetzt sind, entweder täglich mehrmals mit
ůberfetteter Salicylseife oder bestreiche diese Stellen Abends mit Salicyl-—
seifensalbe, welche aus 2,00 Aecid. salic., 5,0 Sapo virid. und 18,0 Vaselin
besteht. Einzelne Warzen betupfe man entweder mit Salicylseifenspiritus,
oder man pinsele täglich Berolinum auf, bis man die Warze ebenso wie
ein Hühnerauge abheben kann. In manchen Fällen erfordern Warzen eine
chirurgische Behandlung mit dem Galvanocauter.

V. Locale Schweißbildung an den Händen, in den Achselhöhlen c.
Schwitzen die Hände übermäßig, so wasche man dieselben Abends mit über—
fetteter BenzosSeife und pudere sie nach dem Abtrocknen mit Salicylstreu—
pulver oder reibe nach dem Waschen Eichhof's Handschweißwasser ein,
welches aus 95,„0 Spirit. Colon., 20,, Tannin und 83,0 Essigsäure besteht.
In sehr hartnäckigen Fällen kann man auch die Volarfäche der Hand mit Liquor
antihidrorrhoicus Brandau bepinseln, diesen zehn Minuten einwirken lassen
und dann mit lauem Seifenwasser abwaschen. — Bei Schweiß in den Achsel
höhlen ist vor dem Gebrauch der sogenannten Schweißblätter zu warnen.
Man wasche die Achselhöhlen täglich mit obenerwähnter Benzoeseife und
pudere sie mit Salicylstreupulver. Dasselbe gilt für übermäßige Schweiße
an den Genitalien, in der Analfalte e.

VI. Rothe Nase, Acne rosacea; bei Frauen häufg in Folge von
Störungen in den Geschlechtsorganen, bei Männern im Verlaufe chronischer
Magen- und Darmleiden, und deshalb auch innere Behandlung erheischend.
Aeußerlich Ichthyolsalbe (5:10 Fett) oder auch abendliche Bepinselungen
der Nase mit Ichthyoltinctur, welche aus 8,0 Ichthyol und je 8,0 Spir.
vini und Aether sulph. besteht. Hat das Uebel an Ausbreitung gewonnen,
namentlich über Wangen und Stirn, so verwendet man überfettete Ichthyol
seife oder Resorcin-Salicylschwefelseife zu Waschungen der rothen Stellen.
In sehr hartnäckigen Fällen helfen übrigens vorübergehend oberfächliche
Stichelungen der kranken Hautpartieen mit einem Stichelmesser. Nachdem
die dadurch hervorgerufene geringe Blutung gestillt ist, bevinselt man die
gestichelte Haut mit Arnica-Collodium.

VII. Lippenpfege. Die an den Lippen zuweilen entstehenden Bläs—
chenausschläge (Lippenbläschenfechte, Herpes labialis) kommen bei vielen
feberhaften und auch bei einfachen Magenerkrankungen vor. Man betupft
dieselben mit etwas Reismehlpuder, so lange noch Bläschen vorhanden
sind; die Borken bestreicht man mit 4K0higer Perubalsamsalbe. Das letztere
Mittel paßt auch gegen geschwürige und rissige Mundwinkel, nachdem man
dieselben mit überfetteter Benzoëẽseife gewaschen hat. Bei trockenen, rauhen
und rissigen Lippen streicht man Abends vor Schlafengehen Lippenpomade
auf, welche keine arzueilichen Zusätze enthalten darf, denn diese zerstören
häufg das Oberhäutchen. Am besten ist reines Mandelcacaoöl, event.
in hartnäckigen Fällen die Perubalsamsalbe.

VIII. Haarpfege. Es giebt trockene, spröde Haare, welche des Ein—
fettens unbedingt bedürfen, während bei den meisten Menschen vom Haar
boden so viel Talg abgesondert wird, um das Haar geschmeidig zu erhalten,
zuweilen sogar in solcher Menge, daß zeitweise Waschungen des Kopfes
mit Seifenwasser nöthig sind, um ihn zu reinigen und der Entstehung von
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Haarpilzkrankheiten, welche den Haarwuchs zerstören, vorzubeugen. Man
verwendet in diesem Falle entweder reines, nicht ranziges Olivenöl, oder
wenn man den Haarboden anregen und den Haarwuchs befördern will,
Arnica-Haaröl oder Arnica-Pomade. Gilt es, Pilzbildungen und Parasiten
auf dem Kopfe zu vertilgen, so wendet man Perubalsam-Haaröl an, welches aus
3,00 Bals. peruv. und 97,06 OI. oliv. besteht. Wer ölige Mittel für das Haupt—
haar braucht, sei jedoch daran erinnert, daß gerade hierbei der Kopf wöchentlich
mindestens ein Mal mit Seifenwasser gewaschen werden muß, um das ranzig
werdende Fett zu entfernen, denn die Haare werden sonst immer dünner, weil die
Haarwurzeln leiden, und die Glatze ist fertig, ehe man sich's versieht. An
Stelle der Reinigung mit Seifenwasser verwendet man mit Vortheil den
Spiritus saponato-kalinus. Derselbe wird in die Kopfhaut gerieben
und nach 10 Minuten mit einem in warmes Wasser getauchten Flanell-
lappen wieder ausgewaschen. Ist bereits Glatzenbildung oder Haarschwund
eingetreten, so ist die äußerliche Behandlung, je nach der Ursache, ver—
schieden. Bei parasitären Krankheiten des Haares muß man allerdings
einen Arzt zu Rathe ziehen. Handelt es sich aber um Verlust des Scheer
haares bei jungen Leuten und um Nachwachsen spärlichen Wollhaares,
welches nach einiger Zeit auch wieder ausfällt, so kann man den Haarboden
dadurch kräftigen, daß man denselben wöchentlich ein Mal mit Menthol—
Seife wäscht und bei fettigem Haar China-Essenz, bei trockenem Haar das
Arnica-Haaröl oder Perubalsam-Haaröl einreibt. Diese China-Essenz ist
auch bei Glatzen älterer Leute oft von Nutzen. — Bei der Schinnenkrank-—
heit des Haarkopfes, welche ebenfalls Dünnerwerden des Haares im Ge—
folge hat und die mit Hautjucken verbunden ist, genügen in den meisten
Fällen regelmäßige Waschungen mit Menthol-Eukalyptol-Seife oder mit
Salol-Seife. Dieselbe muß aber mindestens 15 Minuten auf den Haar—
boden einwirken, ehe sie mit lauwarmem Wasser ab- und ausgewaschen
wird. Mitunter ist die Schinnenbildung so bedeutend, daß sie förmliche
Krusten bildet. In diesem Falle ist das Perubalsamöl Abends einzureiben,
am nächsten Morgen mit einer von obigen Seifen zu entfernen und dann
den Kopf mit Resorcin-Haarwasser zu waschen. Letzteres besteht aus 4,0
Resorcin, 7,00 Ol. Ricini und 92,00 Spirit. Colon.

IX. Wundsein der Haut, Wolf, Jutertrigo fndet sich am häufgsten
durch Reibung zweier Hautfächen in der Leistengegend, an den Genitalien,
in der Afterkerbe und an anderen Stellen, wo Hautfalten vorhanden sind,
wie auch zwischen den Zehen, und kann bei mangelnder Reinlichkeit für
corpulente Personen ein sehr qualvolles Leiden sein, namentlich wenn zer—
setzter Schweiß, Harn, Koth, Ausfüsse aus den Genitalien c. darauf
einwirken. Zur Verhütung dieses Uebels ist tägliche Reinigung dieser
Theile mit lauwarmem Wasser und Thymolseife zweckmäßig. Nach dem
Abtrocknen bepudert man die Haut mit Reismehlpuder. Letzteres verhindert
aber das Wundwerden nicht, wenn bei längerer körperlicher Anstrengung
Schweißbildung eintritt. In diesem Falle reibe man alle dem Wundwerden
ausgesetzten Theile vor Antritt einer Fußpartie mit Hamamelis-Salbe
ein; denn diese schützt. Auch der Salicylsauretalg erfüllt denselben Zweck.
Ist bereits Wundfein eingetreten, so reibt man Abends letzteren Talg reich—
lich ein und schiebt über Nacht eine Lage entfetteter Watte zwischen die
wunden Hautfächen.

— &amp;
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Dr. Willmar Schwabe's
Pomöopathische Central-Apotheke

Querstraße Nr. 5 Leipzig Querstraße Nr. 5
empfehlt ihre zu den verschiedenen Hausärzten und Hand- und Lehrbüchern
der Homöopathie passend zusammengestellten

Homöopathischen Haus-, ,Reise- und Taschen-Apotheken.
über welche jedem dafür sich Interessirenden

die mit zahlreichen Abbildungen versehene Preisliste
franco zugesandt wird, zu nachbemerkten, mäßigen Preisen:

J. Mit füssigen Potenzen und Verreibungen:
Flaschen D à 5 Gr. mit 12. 18. 24. 40. 50. 60. 80. 120 Mitteln

4. 7. 8,550. 12. 14. 16,50. 21. 81,560 Mark.
Verbesserte Apotheken, d. h. Hauptmittel in größeren Flaschen:
A B Dmit 25. 42. 49. 66. 85. 108. 134 Mitteln

25, 10, 5 Gr. 10.50. 16. 18. 22. 27. 86. 42 Mark.

II. Mit Htreukügelpotenzen:
Cylinder Pmit 12. 24. 48. 60. 84. 120. 144 Mitteln

0. 0. 7. I. A 25. 27 Mark.
Verbesserte Apotheken, d. h. Hauptmittel in größeren Cylindern:

F und FP mit 44. 64. 88. 105. 120. 152 Mitteln
oerbesserte Form 12. 16.50. 21. 25,50. 830. 40 Mark.

III. Hausthier Apotheken,
extra für Landwirthe eingerichtet und verbessert:

mit 8. 17. 27. 44. 64. 110. 186 Mitteln
3. 650. . 4 88 566. 66 Mark.

Einzelne Medicamente in Flaschen zu Preisen
laut specieller Preisliste.

Für Kranke, welche Leipzig aufsuchen, sei bemerkt, daß die mit
der Apotheke verbundene, unter ärztlicher Leitung stehende homöopathische
Poliklinik und Berathungsanstalt an allen Wochentagen von 5412 Uhr und
Nachmittags von 4-5 Uhr geöfnet ist.
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BZpecialitüten, Wundheilmittel und diüätetische Mittel.
a) Arnica-Pfaster (besser als englisches Pfaster) weiß, roth und schwarz:

1Carton in Papier. .. — M. 26 Pf.
in Ledertäschchen. . ,50,
120 TJem... 508,
300 I4 cMm. —

b) Haaröl (Arnica-Haaröl):
30 50 100 150 250 500 Gramm

50 Pf. 75 Pf. 1,20. 1,50. 2,25. 4 Mark.
Vaseline (eine aus Petroleum hergestellte Kohlenwasserstof-Verbindung

von dicköliger Consistenz, welche nicht ranzig wird und sich nicht zer—
setzt, auch die Haut nicht reizßt. Daher ganz besonders zu Wundver-
bänden geeignete Salbe, ingleichen ein ganz vorzügliches Mittel gegen
Verbrennungsschäden):

60 Gramm-Büchse. ... — M. 60 Pf.
Blechdose von 4I Pfund.. 1, 75,

d) Dr. Willmar Schwabe's verbesserter homöopathischer Gesundheitskafee
aus der Fabrik von Louis Wittig &amp; Co., Cöthen, Anhalt:
Preis pro Pfund ab Fabrik und Leipzig (600 Gramm) 30 Pf.

a  / n (250 u 15 9
4 ig 0 71 7 (166 . 10 74

Wiederverkäufern wird ein angemessener Rabatt bewilligt.
Ar Da die Fabrik auch andere Gesundheitskafee-Surrogate herstellt,

so wone man bei der Bestellung direct in der Fabrik ausdrücklich bemerken,daß man

Dr. Willmar *chwabe's verbesserten homöopathischen Gesundheitskafee
zu haben wünsche. Dr. Willmar Schwabe's Central-Apotheke in Leipzig
bermittelt kleinere Aufträge und versendet 9 Pfund (gegen Einsendung von
3 M. 20 Pf.) nach allen Orten des Deutschen Vostvereins franco.

Zur Einführung in die Hamödpathie geeignete Bücher sind:
 I. FJür Anfänger:

Kleiner homöopathischer Hausarzt, nebst einer Charakteristik der wich—
tigften homöopathischen Arzneien und genauer Angabe der Gaben—
größe fuür jeden Einzelfall. Brosch. IM. Geb. 1M. 50 Pf.

Charakteristik von dreißig der wichtigsten homöopathischen Arznei—
mittel, behufs ihrer Anwendung in den gewöhnlichsten Erkrankungs—
fällen. Von Dr. Cl. Müller. 8. Auf. Geb. 1M. 50 Pf.

Kleine homöopathische Arzueimittellehre, oder: Kurzgefaßte Beschrei—
bung der gebräuchlichsten homöopathischen Arzneimittel zum Gebrauche
für Nichtärzte. Hilfs- und Handbuch zu den homöopathischen Hand—
und Lehrbüchern zur Behandlung der Krankheiten der Menschen und
Thiere. Von A. von Fellenberg-Ziegler. 6. Auf. Geb. 3M. 75 Pf.
Durchschossen gebunden 4 M. 50 Pf.
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Dr. W. A. Dewey's Katechismus der reinen Arzneiwirkungslehre,
unter Berücksichtigung der Homöopathie, der Phärmakologie und der
homöopathischen Pharmacie; als Einführung in die homöopathische
Praxis für Studirende c. Aus dem Englischen übersetzt. Mit 57 Ab—
bildungen von Arzneipfanzen, Drogen c. Preis brosch. 5M., geb. 6M.

Puhlmann, Dr. C. G., Handbuch der homöopathischen Praxis.
Anleitung zur klinischen Untersuchung Kranker und zu deren Behand—lung nach ahen und diätetischen Grundsätzen mit Berück—
sichtigung der in den Tropen vorkommenden Krankheiten. Mit 186
in den Terxt gedruckten, zum Theil farbigen Abbildungen und2
Chromotafeln. 710 Seiten gr. 8. Preis brosch. 10 M., geb. 11 M.
50 Pf. (Leipzig, Dr. Willmar Schwabe.)

Vogel, Dr. G., Homöopathischer Hausarzt. Ein leichtfaßlicher und
praktischer Rathgeber für Alle, welche die am haufgsten vor—
kommenden Krankheiten sicher, schnell und auf angenehme Weise selbst
heilen wollen. Nach dem Tode des Verfassers neu bearbeitet von
Dr. H. Billig. 21. Auf. 1893. (XIV, 474 S.) 8. Brosch. 8 M.
75 Pf., geb. 4 M. 50 Pf.

Das vorgenannte Buch eignet sich besonders für den Familiengebrauch.
Es ist klar und gemeinverständlich geschrieben und reicht für die große Mehrzahl der
Krankheiten aus.

Schwabe, Dr. W., Kleiner illustrirter Hausthierarzt. Die inner—
lichen und äußerlichen Krankheiten der Pferde, Rinder, Schafe, Ziegen,
Schweine, Hunde, Katzen und des Federviehes, die Verhütung und
Behandlung derselben nach den Grundsätzen der homöopathischen Heil—
methode bearbeitet von anerkannt tüchtigen homöopathischen Thier—
ärzten im Verein mit erfahrenen Landwirthen. 7. Aufage. Mit
50 Abbildungen. 1891. (1V, 491 S.) 8. Brosch. M. 8, geb. M. 8,75.

Homöopathische Thierheilkunst. Von J. C. Schäfer. 14. Aufage.
Brosch. 2 M. 25 Pf. Geb. 2 M. 75 Pf.

Kleiner homöopathischer Thierarzt. Von H. Georges. Cart. 75 Pf.
Kurzgefaßte Anleitung für alle Viehbesitzer zur Behandlung kranker

Hausthiere. Von Thierarzt Böhm. 2. Auf. Brosch. 50 Pf. Geb. 1M.

II. Jür Joxrtgeschrittenere:
Handbuch der Homöopathie. Mit Benutzung eigener und fremder Er—

fahrungen nach dem neuesten Standpunkte der Wissenschaft bearbeitet
bon Dr. A. von Gerhardt. 6. Auf. Brosch.6M. Geb. 7M.

Homödopathischer Hausarzt. Anleitung zur Selbstbehandlung nach den
Grundsätzen der Lehren Hahnemann's, mit besonderer Berücksichtigung
der neuesten homöopathischen Literatur Nordamerikas, von ODr. Th.
Bruckner. 7. Auf. Brosch. 2 M. 40 Pf. Geb. 8 M.

Handbuch der homöopathischen Arzneiwirkungslehre. Nach den vor—
handenen Quellen bearbeitet von Dr. C. Heinigke. Brosch. 10 M.
50 Pf. Geb. 12 M.
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Lehrbuch der homöopathischen Therapie. Nach dem gegenwärtigen
Standpunkte der Medizin, unter Benutzung der neueren homöopathi—
schen Literatur des In- und Auslandes, nebst einem Abriß der Ana—
tomie und Phsiologie des Menschen und einer Anleitung zur klinischen
Krankenuntersuchuug und Diaguostik, sowie zur Krankenpfege und
Diätetik, bearbeitet für angehende Aerzte und gebildete Nichtärzte.
Von Dr. G. Puhlmann. Fünfte, vermehrte und verbesserte Aufage.
Mit 266 anatomischen und pathologischen Abbildungen. 2 Bände
Brosch. 416 M. Geb. 18 M. 50 Pf.

Dr. E. A. Farrington's Klinische Arzneimittellehre. Eine Reihe
von Vorlesungen, gehalten am Hahnemann Medical-College in Phila—
delphia. Phonographirt und herausgegeben mit Hilfe von des Vor—
tragenden Manuscript von Clarence Bartlett, M. BD., und durchgesehen
oon S. Lilienthal, M. D. Mit einer Lebensskizze des Verfassers von
Aug. Korndörfer, M. D. Aus dem Englischen übersetzt von Dr. Her—
mann Fischer, homöopathischem Arzt in Westend-Charlottenburg.
Brosch. 109 M. Geb. 12 M.

Dr. W. Schwabe's Großer illustrirter Hausthierarzt. Die Ver—
hütung und homöopathische Behandlung der Krankheiten der Pferde,
Kinder, Schafe, Schweine, Hunde und des Gefügels. Nach der sechsten
Aufage des Dr. Schwabe'schen Illustrirten Hausthierarztes vollständig
neu bearbeitet und vermehrt. Mit 76 Abbildungen. Brosch. 5 M.
Geb. 6 M., mit Löbe, Dr. William, „Unsere Hausthiere,“ zusammen,
gebunden 10 M.

Sämmtliche vorgenannten Bücher können sowohl direct vom
Verleger derselben, Dr. Willmar Schwabe in Leipzig, wie
auch durch jede solide Buchhandlung bezogen werden.

Nidhaniß
der

homövpathischen Arzneimittel und ihrer Gynonyma.
Bearbeitet von Alfred Judersleben,

Vorstand der pharmaceutischen —3 der Dr. Schwabe'schen Central-Apotheke
in Leipzig.

112 S. 80. Preis 1 Mark.
Ein für Aerzte und Apotheker wichtiges Handbüchelchen.

Dr. Willmar Schwabe's
Homöopalbische Eentral-Apolheke in Leipzig.
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Im Verlage von Dr. Willmar Schwabe in Leipzig erschien und ist
sowohl direct, wie auch durch jede Buchhaudlung zu beziehen:

Handbuch
der

Homöopathischen Praxis.
Anleitung

klinischen Unkersuchung Kranker
und zu deren

Behandlung nach homöopathischen und diätelischen Grundlätzen,
mit besonderer Berücksichtigung

der
in den Tropen vorkommenden Krankheitsformen.

Mit 136 in den Text gedruckten, zum Theil colorirten Abbildungen
und 3wei schromolithographirten Tafeln.

In Verbindung mit mehreren Aerzten herausgegeben
von

Dr. C. GG. Puhlmaun,
Liter. Direktor der Homöovathischen Central-Apotheke in Leipzig.

— 8

Preis broschirt 10 Mk., in elegantem Einband 141 Mk. 50 Pf.

Die „Allgemeine Homöopathische Zeitung“ (Nr. 56, vom 1. Februar
1894) fällt über das vorgenannte Werk folgendes Urtheil:

„Das schön ausgestattete Werk erbringt den Beweis, daß es eine Homöo—
pathie giebt, die innige Fühlung behält mit der fort und fort sich erweitern—
den medizinischen Wissenschaft. Und wie könnte es anders sein? Welcher
Homöopath möchte auf das Prädicat wissenschaftlich verzichten? In keinem
homöopathischen Werke wird mit einer gleichen Gründlichkeit, Anschaulichkeit
und Exactheit der pathologische und physiologische Theil wiedergegeben. Die
einzelnen Krankheitsbilder sind musterhaft geschildert worden und der homöo—
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pathisch-therapeutische Theil fußt auf den reichen eigenen und besten fremden
Erfahrungen. Hahnemann selbst würde nicht nur erstaunt sein über die
Reichhaltigkeit und den Zuwachs seiner Lehre, sondern er dürfte auch Ver—
fasser volle Anerkennung zollen für die discrete Art und Weise, wie derselbe
die Schwierigkeiten überwunden hat, neben den alten bewährten und aus—
geprüften Mitteln neuen, viel versprechenden und zum Theil schon zu guten
Resultaten führenden Eingang zu verschafen.

Der specifsch-homöopathische Theil des Buches: Das Arzneimittelver—
zeichniß, mit kurzer Wirkungs-Charakteristik, bildet namentlich eine wahre
Fundgrube für den Praktiker, zumal daselbst nach dem Vorbild von Hirschel
bei jeder Indication auf den betrefenden Krankheitsabschnitt durch Angabe
der Seitenzahl verwiesen worden ist. Ein Blick in das Inhaltsverzeichniß
sagt uns, daß Wesentliches unmöglich vergessen worden sein kann.“

Im „Reichs-Medicinal-Anzeiger“ vom 2. März 1894, Nr. 5, — also
n einer nichthomöo pathischen Zeitschrift — fnden wir folgende Re—
rension über obiges Werk:

„Verf. schreibt ein Handbuch aus ‚dreißigjähriger Praxis für die Praxis.
Er will nicht Heilungen nach Journalartikeln, die Alles im Sonntagskleide“
erscheinen lassen, berichten, sondern seine eigenen Erfahrungen, in Ueberein—
stimmung mit den Beobachtungen der Herren DDr. Rohowsky, Heinigke
und Pfeil, sowie des reichen Materiales der Leipziger homöopathischen Poli—
klinik dem Leser ohne rhetorischen Schmuck darlegen. Dies ist dem Autor
in vorzüglicher Weise gelungen und wir gestehen, selten ein Buch mit größerer
Genugthuung und lebhafterem Interesse gelesen zu haben, wie das vorliegende.
Die Darstellung des Autors gewährt hier einen vollkommenen Einblick in
die Grundsätze der Homöopathie, ohne auf weitläufge theoretische Discussio—
nen sich einzulassen. Jeder, dem daran liegt, die Principten der Homöo—
pathie kennen zu lernen, fndet hier einen vorzüglichen Leitfaden. Aus den
heigefügten bromatologischen Bemerkungen, welche dem Buche zur besonderen
Zierde gereichen und welche zu den besten gehören, welche wir gelesen, er—
kennt man leicht, daß der Verf. aus dem Borne persönlicher Erfahrung reich—
lich schöpftund „aus der Praxis für die Praxis‘ schreibt. Auf keiner Seite
wird man den kundigen Führer vermissen. Die Krankheiten der Tropen sind
oom Verf. besonders berücksichtigt worden. Ein ganz besonderer Fleiß ist
im therapeutischen Theile auf die Charakteristik der im Einzelfalle in Be—
tracht kommenden Mittel verwendet werden. Eine relativ mäßige Anzahl
derselben kommt zur Besprechung. Wir halten dies für einen ganz beson—
deren Vorzug, daß das Buch mehr Erudiendis als Eraditis geschrieben ist,
und stimmen mit Clotar Müller überein: Besser eine beschränkte Anzahl
Mittel klar im Kopf, als eine große Anzahl im Nebel.‘ Der gereifte Mittel—
kenner wird die fehlenden leicht ersetzen und ergänzen, der Anfänger fndet in
oräcisester Weise, was ihm zu wissen nöthig. Ein dem Buche angehängtes Re—
pertorium erleichtert die Uebersicht über die Gesammtwirkung der Einzelmittel.

Wer über die Homöopathie und deren Resultate ein objectives Ur—
theil sich bilden will, dem sei vorliegendes Handbuch auf das Wärmste em—
pfohlen. Die bekannte Verlagshandlung von Schwabe hat das Werk vor—
züglich ausgestattet. — 186 Abbildungen, zum Theil den besten Werken
— dienen zum besseren Verständniß. Papier und Druck sind vor—züglich.“
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Neu erscheint soeben im Verlage von Dr. Willmar Schwabe in Leipzig:
Dr. W. A. Dewey's Katechismus der reinen Arzneiwirkungslehre,

unter Berücksichtigung der Homöopathie, der Pharmakologie und der
homöopathischen Pharmacie; als Einführung in die homöopathische
Praxis für Studirende zc. Aus dem Englischen übersetzt. Mit 52
Abbildungen von Arzneipfanzen, Drogenec. Preis M. 5. — bis M. 6,4.

Es ist eine Thatsache, daß die Zahl der homöopathischen Aerzte in
Nordamerika im Jahre 1875 nur 5000 betrug und daß sie sich im Jahre
1893 auf 12000 erhöht hatte. Dieser großartige Fortschritt, welchen die
Homöopäthie in keinem anderen Lande der Welt gemacht hat, konnte nur
an der Art und Weise liegen, in der die Professoren der Homöopathie an
den Universitäten in den Vereinigten Staaten die Studirenden mit der Ho—
möopathie bekannt und ihnen den etwas schwierigen, sehr umfangreichen
Stof so zu sagen mundgerecht machten, um denselben dann leichter beherrschen
zu lernen. Der Lehrplan, nach welchem dies geschah, ist aber doch erst seit
einigen Jahren durch den vormaligen Professor der Arzneimittellehre am
„Hahnemann Medicinal College“ in San Francisco, Dr. med. W. A. De—
wey, durch die Herausgabe seiner „Essentials of Materia medica“ be—
kanut gewoörden. Dieses Buch erregte großes Aufsehen und wurde schnell
heliebt, und für viele amerikanische Homöopathen dürfte dasselbe jetzt ein
unentbehrlicher Rathgeber sein. In der Form eines Frage- und Ant—
—0
tigsten, außerdem aber auch die an Kranken in Bezug auf ihre Heilwirkung
erprobten Symptome den Studirenden vor die Seele geführt. Dies ge—
schieht aber nicht alphabetisch den Anfangsbuchstaben der Arzneimittel nach,
sondern in Arzneimittel-Gruppen, indem an das ausführlich geschilderte
Arzneimittel einer Gruppe sich die in dieselbe gehörigen Mittel anschließen,
aber in kurzen und knappen Zügen, durch die sie sich vom Hauptmittel
unterscheiden. Man besitzt also in diesem Buche einen zuverlässigen und
hrauchbaren Pfadfnder auf dem weitschichtigen, sonst kaum zu beherrschen—
den Gebiete der homöopathischen Arzueiwirkungs-Lehre, der in jedem Falle
zeigt, worauf es hauptfächlich bei der Mittelwähl ankommt und zu welchem
Mittel man greifen muß, wenn Abweichungen von dem Symptomenbilde
des anscheinend passenden Hauptmittels bestehen.

Die Deutsche Literatur besaß ein solches Werk bisher noch nicht. Mit
Zustimmung des Herrn Verfassers wurde es übersetzt und unter Berück—
ichtigung deutscher Verhältnisse bearbeitet. Namentlich wurde es nach ge—
wissen Richtungen hin wesentlich erweitert durch Zusätze und pharmakolo—
gische Notizen, sowie durch Abbildungen solcher Arzneipfanzen
und Drogen, deren Kenntniß im Examen zur Erlangung des
ZSelbstdispensir-Rechtes homöopathischer Arzneien in Preußen
gefordert wird. Diese Zusätze werden auch für Jene, welche dieses Examen
nicht machen wollen, eine sehr willkommene Zugabe sein. Ist es doch für
jeden Anhänger der Hombopaäthie von Wichtigkeit, daß er auch in pharma—
kologischer Hinsicht das Material kennen lernt, mit welchem er am Kranken—
hette arbeitet, und daß er nicht bloß den Arzneimittel-Kamen kennt. —
Durch Ausmerzung aller nur irgend entbehrlicher medizinisch-technischer Aus—
drücke und Fremdwörter wird es auch für den Nichtarzt ein sehr brauch—
hares Werk sein.
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Homöopathisches VYademecum. Preis1Mark.
Vademeééum, zu Deutsch: „Geh' mit mir! Begleite mich!“ so hat

die homöopathische Central-Apotheke von Dr. Willmar Schwabe in Leipzig
eine in achtzigtausend Exemplaren gedruckte Broschüre genannt, welche
eine Berichtigung der über die homöopathische Heilmethode verbreiteten irrigen
Anschauungen und Vorurtheile und eine Geschichte der Homöopathie enthält.
Es befndet sich in derselben die Lebensgeschichte des Stifters der Homöopathie
Dr. Samuel Hahnemann, und sein Heilverfahren wird wissenschaftlich be—
gründet; es wird an der Hand von geschichtlichen Thatsachen Alles widerlegt,
was seine Verleumder gegen ihn vorgebracht haben. Es werden die ver—
schiedenen Heilmethoden geschildert und der größere Werth der Homöopathie jeder
derselben gegenüber dargethan. Zum Schluß wird die gegenwärtige Homöo—
pathie beschrieben und genau angegeben, wie man sich mit ihr bekannt macht.

 

Homöopathische Arznei-Tabletten.
Diese neu eingeführten Arznei-Tabletten, welche aus homöopathi—

schen Verreibungen vorzugsweise in der dritten und sechsten Dezi—
malstufe hergestellt werden, sind 9 Millimeter breit und 83 Millimeter dick, und
wiegen 25 Centigramm. Sie gestatten also das Einnehmen einer genau gewogenen
Arzneimenge, von der nicht, — wie bei dem Einnehmen „einer Messerspitze
volt,“ — zu wenig oder zu viel verabreicht, oder etwas verschüttet werden
kann. Für Kinder, welche sich nicht selten gegen das Einnehmen von Arz—
neien sträuben, sind sie also das am bequemsten zu verabreichende homöo—
pathische Arzneipräparat, welches süß schmeckt und leicht auf der Zunge zergeht.
Auch für die Reise ist die Tablette das zweckmäßigste Arznei-Präparat.

Wir können dieselben von jetzt ab in Folge Aufstellung neuer, verbesserter
Herstellungsmaschinen zu den wesentlich ermäßigten Preisen von 75 Pf. pro
Schachtel mit ca. 80 Stück Inhalt und 20 Pf. pro Cylinder mit ca. 12 Stück
Inhalt abgeben. Nur für Popsin-Tabl. D. 1. bleibt der bisherige Preis
don 100 Pf. pro Flasche bestehen. Namentlich sei aufmerksam gemacht auf:
Ammomium bromateern-Tabletten, Hauptmittel gegen Heiserkeit;
Camphora-Tabletten gegen Cholerine, Heufeber, sowie auch gegen

Erkältungen;
Tabletten sämmtlicher Schüßler'schen Functionsheilmittel.

Amerikanisches Wundheilmitkel
EXtractumm IUamamelidüs desti IIatum

(Hamameélis-Extract)
15 25 50 100 200 250 500 Gramm
30 50 90 150 250 300 500 Pfennig.

Unguentum Hamamelidäs (Hamamelis-Salbe)
Gramm 15. 25. 50. 100. 200. 250. 500 Gramm
Pfennig 40. 60. 100. 170. 285. 330. 550 Pfennig.
Die aus der Hamamoöolis-Pfanze bereiteten Extracte und Salben sind

in Amerika die verbreitetsten Hausmittel. Hamamolis vereint, nach Constantin
Hering, die Wirkungen von Aconitum undArnica in sich.
— Gebrauchs-Anweisung zu den Hamamelis-Präparaten gratis.—
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Die verbreitetste, über 10,000 Leser zählende Zeitschrift
ist die

Leipziger

Populüre Zeitschrift für Fomöbputhie.
Herausgegeben

von der

HNomöopathischen Central-Apotheke
Dr. Willmar Schwabe in Teipzig.

Redacteur: Dr. Puhlmann.
Fährlich 24 Nummern.

2Siebe dewonzigsterJahrgoang 1896.

Preis beim Bezug durch die Post und den Buchhandel
jährlich M. 2,60; beim directen Bezug vom Heraus—
geber mit Francozusendung 3 M.

Die „Populäre Zeitschrift für Homöopathie“ ist das gelesenste und ver—
breitetste Blatt auf dem Gebiete der Homöopathie und volksthümlichen Gesund—
heitspfege. Sie ist das Centralorgan für sämmtliche homöopathischen Vereine
Deutschlands, deren Vereinsberichte sie in Extrabeilagen bringt. Diese außer
ordentliche Verbreitung verdankt sie nicht nur ihrem billigen Preise, sondern
noch mehr ihrem reichen Inhalt. Von sachkundiger Hand verfaßte und durch-
aus gemeinverständlich geschriebene Arlikel aus sämmtlichen, in das Gebiet
der Heilkunde schlagenden Disciplinen, — welche, wo es angeht, noch durch in
den Text gefügte Holzschnitte erläutert werden — machen diese Zeitschrift zu
einem unentbehrlichen Ergänzungsmittel zu jedem Hand- und Lehrbuche der
homöopathischen Heilmethode, weshalb sie kein Anhänger derselben mitzulesen
unterlassen sollte, umsoweniger, weil sie allen Fortschritten in der Heilkunde
gebührende Rechnung trägt und den Leser stets mit dem Neuesten bekannt macht.

—e Inserate, über deren Aufnahmefähigkeit die Redaction entscheidet,
fnden durch die „Populäre Zeitschrift für Homoöopathie“ die weiteste Verbrei—
tung. Die Insertionsgebühren, welche voraus zu entrichten sind, betragen
für die dreigespaltene Petitzeile 50 Pf.
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Medizinische Seikfen.
Wir halten davon die folgenden, gebräuchlichsten Sorten vorräthig:

Arnica-Seife . .. pr.Stck. 50Pf. Menthol-Eucalypt.-Seife p. St. 75Pf.
BenzoöSeife, 50, Naphthol-Seife „40,
Carbol-Seife, 499), Perubalsam-Seife. „ 50,
Carbol-Naphthol-Seifen, 29, Rasir-Seife. 40,
Cocossnußöl-Seife. ., 20, KResorcin-Seife.. .„ 758,
CreolinSeife. 60, Resorcinsalicylschwefelseife, „75,
Glycerin-Seife. 25, ZSalicyl-Seife.. „„50,
Hamamelis-Seife k0, ZSalicylschwefel-Seife. „60,
Ichthyol-Seife. 30, Salol-Seife.... ., „ 7Th,
Kinder-Seife „ 0, Schwefel-Seife.. 80,
Lanolin-Seife.. 50, Sommersprossen-Seife , 40,
Menthol-Seife . 75, Thymol-Seife... .. „50,

Homöopathische Central-Apotheke. Dr. Willmar Schwabe, Leipzig.

Homöopathischer Kalender.
Belehrendes und Unkerhaltendes

fnden unsere Leser in Fülle in den früheren Jahrgängen dieses Kalenders
(noch vorräthig ist eine geringe Anzahl Exemplare des 1892er, 1883er,
1894er und 1895er Jahrgangs).

Der 1892er Jahrgang
enthält außer einem reichhaltigen Kalendarium, Küchenkalender, hygienischen
Rathschlägen und medizinischen Anekdoten einen mit Illustrationen versehenen
längeren Artikel über:
Die erste Hilfe bei plötzlichen Erkrankungs und Unglücksfällen,
sowie eine humoristische Novelle:

Die Geschichte vom kranken Magen.

Im 18393er Jahrgang
befndet sich eine
Charakteristik von über 200 wichtigen, neueren, in den ho—

möopathischen Arzneimittellehren von Dr. Heinigke
und A. v. FellenbergZiegler nicht aufgeführten Mitteln,

sowie ein längerer, sehr instructiv gehaltener Artikel über:
Rosmetische Mittek,

außerdem aber, wie im 1892er Jahrgange, ein Kalendarium, eine chrono—



Anzeigen.

ogische Charakteristik des laufenden Jahres, eine Tafel der regierenden
Fürstenhäuser, die homöopathische Chronik sür die Jahre 1891-092, eine
Galerie der um die Homöopathie verdienten Männer und viele medizinische
Anekdoten.

Durch die Einfügung der unter Nr. 7 aufgeführten Arzneimittel-Cha—
rakteristik bildet derselbe eine allen Freunden der Homöopathie gewiß will—
kommene Ergänzung zu den gebräuchlichen Arzneimittelhandbüchern. In der
Abhandlung über „Kosmetische Mittel“ sind die bei folgenden Uebeln
in Frage kommenden älteren und neueren äußerlichen Mittel besprochen
und ihre Verwendungsweise angegeben: J. Trockenheit und Sprödigkeit
der Haut; II. Schmeerfuß; UI. Mitesser; IV. Finnen-Ausschläge;
V. Hautgries; VJ. Sommersprossen; VII. Frostbeulen; VIII. Gelbe
Kleienfechte; IX. Insektenstiche; X. Hühneraugen und Schwielen;
XI. Warzen; XII. Fußschweiß; XIII. Lokale Schweißbildung;
XIV. Rothe Nase; XV. Lippenkrankheiten; XVI. Zahnpfege;
XVII. Nagelpfege; XVIII. Haarpfege; XIX. Haarfärbemittel;
XX. Enthaarungsmittel; XXI. Wund sein der Haut, Wolf, Inter—
trigo. In dieser Abhandlung wird der Leser vielerlei Neues fnden,
namentlich aber wichtige Mittheilungen über die von der modernen Derma—
tologie eingeführten medizinischen Seifen. Der belehrende Theil tritt
also gegen den unterhaltenden Theil, welcher in den früheren Jahrgängen
den ersten Platz einnahm, etwas mehr in den Vordergruud.

Der vierte Jahrgang 1894
enthält: 1. ein vollständiges Ralendarium für evangelische und katholischeChristen, sowie die —— und die israelitischen Feste; 2. die chrono

e Charakteristik des Jahres 1894; 8. eine Tafel der regierenden euro—paischen Fürstenhäuser; 4. die homsöopathische Chronik des Jahres 1898;
53. ein Verzeichniß der in den letzten beiden Jahren neu erschtenenen homöo—
pathischen Werke: 6. eine Galerie um die Homöopathie verdienter Männer
mit den Lebensbeschreibungen und Porträts folgender Herren: Dr. Justus
Weihe seon. in Herford, Hofrath Dr. ES. Groos, Dr. Eduard von Grauvogkl,
Dr. Wahrhold Ortleb, Dr. Carl Gustav Mogel, Dr. Theodor Johannes
Rückert, Dr. Philipp Wilhelm Ludwig Grießelich, Graf Werner von der
ReckeVolmerstein und Dr. Carl Friedrich Walz;: 7. der deehettse n,
formator. (Ein Seg und Antwortspiel, durch welches Jeder in die Lägeversetzt ist, dem nach der Homöopathie Fragenden die beste Auskunft darüber
geben zu können); 8. eine Christbescheerung. (Eine Erzählung aus dem
Leben, welche nicht bloß unterhalten soll, soöndern aus der auch die mit der
—— praktisch sich Weschäftigenden viel lernen können); 9. zahlreichenekdoten. Gedichte und sonst zur —B Bestimmtes.

Der fünfte Jahrgang 1895
enthält: 1. ein Ralendarium mit homöopathischen Erinnerungstagen, Witte—
rungsregeln, Küchenkalender und medizinischen Anekdoten; 2. Chronologische
Lharakteristik des Jahres 1895; 3. Tafel der regierenden europäischen Fürsten—
häuser; 4. Homöopathische Chronik für die Jahre 1893 und 1894, nebst ho
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nöopathischen Literaturanzeigen. — Homöopathische Galerie mit den Por—
träts und der Lebensbeschreibung von Dr. Constantin Hering. Dr. Heinigke,
Königin-Wittwe Olga von Württemberg, Henriette Hahnemann, Dr. C. M.Hufeland, ————— Paracelsus, Pfãrrer Adolph Fauth und Dr. C. G.
Publmann; 5. Warum verdient die Homöopathie das meiste Mertrauen?:;
8. Das KRnotenbinden; 7. Praktische Winke für Jene, welche die homso
—J Heilmethode ausüben:; 8. Die Geschichte der Homsopathie in Mersen;2. Anekdoten.

 WVon allen drei Jahrgängen liefern wir, solange der Vorrath reicht, das
Exemplar zu dem ermäßigten Preise von 30 (Pf.

Dr. Willmar Schwabe's Verlag, Leipzig.

Druck von Julius Mäser in Leipzig.
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